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                In seinem jüngsten Werk geht Andreas Franz wieder kritisch mit den politischen und gesellschaftlichen Zuständen ins Gericht und ist dabei aktueller denn je: sexueller Mißbrauch von Kindern 
scheint an der Tagesordnung. Besonders pikant und vielleicht sogar Realität, dass Justiz und politische Amtsträger solche Machenschaften decken und sogar darin verwickelt sind. Sorgt für 
schlaflose Nächte und wieder spannend von der ersten bis zur letzten Seite... Der Kieler Musikproduzent Peter Bruhns wird zusammen mit seiner jungen Geliebten tot in seinem Penthouse aufgefunden. Eine Beziehungstat? Oder das Werk eines persönlichen Feindes, von denen es nicht wenige gibt? Bei den Untersuchungen wird ein Gift gefunden, das den Kommissaren Sören Henning und Lisa Santos Rätsel aufgibt. Der Fall nimmt eine ungeahnte Wendung, als am Tatort 
DNA sichergestellt wird, die in Deutschland bereits nach verschiedenen Morden aufgetaucht ist. Ist hier ein Massenmörder am Werk? Was steckt wirklich hinter dem Mord an Peter Bruhns?
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Das scheinbar Gute ist nicht immer gut, das scheinbar Böse nicht immer böse. Es ist der Mensch mit vielen Masken, die vieles verdecken.


Beides wohnt im Menschen, das Gute und das Böse.


 


 


EISIGE NÄHE

SAMSTAG


SAMSTAG, 7. MÄRZ 2009

Hans Schmidt war pünktlich am   frühen Nachmittag in Hamburg gelandet. Er holte den für ihn reservierten BMW bei   der Autovermietung ab und fuhr nach Kiel. Es war kalt, viel kälter als in   Lissabon, die Temperatur lag kaum über null Grad, während es in Portugal in den   letzten Tagen beinahe zwanzig Grad gewesen waren, nur die Nächte waren kühl,   aber immer noch wärmer als die Tage hier in Norddeutschland.

Der Verkehr war fließend, und   er brauchte kaum eine Stunde, bis er sein Haus in dem vornehmen Kieler   Stadtteil Düsternbrook erreichte.

Es gab zwei Gründe, weshalb er   nach Kiel gereist war: Der erste und offizielle betraf das Erstellen von   Expertisen für ein paar sehr alte und vermutlich sehr wertvolle Handschriften,   eine davon angeblich aus dem elften Jahrhundert, und zwei Bücher von Niccolò Machiavelli, 77 Principe   und Discorsi,   beide mit handschriftlichen   Anmerkungen versehen. Woher der Klient die Bücher hatte, interessierte Schmidt   nicht, obwohl es heutzutage fast unmöglich war, an solche nahezu unbezahlbare   Originalausgaben zu gelangen, ohne kriminelle Wege zu   beschreiten.

Der zweite und hauptsächliche   Grund war - er war gekommen, um zu töten.

Nicht viel, und er hätte seine   Lebensgefährtin Maria mitgebracht, aber sie war glücklicherweise unabkömmlich,   die Handwerker wollten am Montag den neuen Kamin einsetzen, den Maria sich schon   so lange gewünscht hatte, ein Wunsch, den er ihr nicht hatte abschlagen können.   Dabei war es in Lissabon selten so kühl, dass man einen Kamin benötigte, aber   sie hatte immer wieder betont, wie schön es doch aussehen würde, wenn ... Er   hatte es sich ein paarmal geduldig angehört und ihr schließlich vorgeschlagen,   ein Unternehmen damit zu beauftragen, was sie sich natürlich nicht zweimal sagen   ließ. Vielleicht war es auch ganz gut so, dass sie in Lissabon geblieben war,   denn die vor ihm liegende Mission erforderte seine vollste Konzentration,   obwohl Maria ihn nicht gestört hätte, sie war eine zwar stets präsente, aber   sich doch immer im Hintergrund haltende Frau, die keine unnötigen Fragen   stellte. Sie fragte nicht, wohin er ging, wie lange er blieb, wann sie ihn   zurückerwarten könne. Nichts von alledem, keine Klette wie viele oder die   meisten anderen Frauen, die er im Laufe seines Lebens kennengelernt hatte. Sie   war eine Perle, wie man sie nur unter Tausenden fand, schön, unprätentiös,   fleißig, sie las ihm beinahe jeden Wunsch von den Augen ab, und manchmal war es   ihm sogar unangenehm, wenn sie in seine Gedankenwelt einzutauchen schien, auch   wenn dies eigentlich unmöglich war, denn wäre es ihr möglich gewesen, sie hätte   Dinge erblickt, die sie nie hätte sehen wollen, die kaum ein Mensch hätte sehen   wollen. Entweder hätte sie ihn oder sich längst umgebracht, oder sie wäre   einfach gegangen, ohne ein Wort zu verlieren, denn sie war eine stolze und   höchst verschwiegene Frau. Und sie war, neben einer anderen, die einzige Person,   von der er meinte, sie sei ihm ebenbürtig, auch wenn sie zeitweise in zwei   völlig verschiedenen Welten lebten. Sie war wie ein Hurrikan in sein Leben   getreten, und das nur, weil er eine Haushälterin gesucht hatte. So stand sie mit   einem Mal vor ihm, diese aparte, anfangs unnahbare Frau, die ihn von der ersten   Sekunde an in ihren Bann gezogen hatte. Halblange, fast schwarze Haare,   hellbrauner Teint, eine markante Stirn und noch markantere Wangenknochen, eine   fast porenlose Haut und Augen, wie er sie noch bei keiner anderen Frau gesehen   hatte, ein tiefes Blau, das einen beinahe unnatürlichen Kontrast zu den Braun-   und Schwarztönen bildete. Zarte, fragile Hände und eine Figur, die in jedem Mann   unweigerlich ein Feuer entfachen musste. Das Schönste an ihr war jedoch der   Mund, diese feingeschwungenen, nicht zu vollen Lippen,   die sich perfekt diesem ohnehin perfekten Gesicht anpassten. Er hatte sie   gesehen und sich in sie verliebt, obwohl er nie vorgehabt hatte, sich jemals in   eine Frau zu verlieben. Aber sie stand vor ihm, und er wusste, er würde nie   wieder eine andere Frau ansehen, vorausgesetzt, Maria erwiderte seine Gefühle.   Er hatte nie nach ihr gesucht, er hatte überhaupt nie nach einer Frau gesucht,   sondern immer nur die sich ihm bietenden Gelegenheiten genutzt, doch in all den   Jahren hatte es keine Frau gegeben, mit der er sein Leben hätte verbringen   wollen. Vielleicht war es Bestimmung - oder weil er nie nach ihr gesucht hatte.   Sein Motto lautete: Versuche nie, etwas zu erzwingen, lass alles auf dich   zukommen. Dies betraf aber nur den privaten und den offiziellen Teil seines   geschäftlichen Lebens.

Sie war die Nummer zwölf der   Bewerberinnen gewesen, ein Volltreffer, mehr wert als ein Sechser im Lotto. Er   konnte sich an nichts in seinem Leben erinnern, das der ersten Begegnung mit   Maria auch nur im Ansatz gleichkam.

Außer einer Sache, aber das   war etwas anderes gewesen, so unterschiedlich wie Sonne und Mond. Und doch auf   eine gewisse Weise prickelnd, erregend, sinnlich. Sein erster   Mord.

In Auftrag gegeben von einer   von Eifersucht zerfressenen Frau, die es leid war, dass ihr Mann sich ständig   mit jungen Mädchen vergnügte. Dabei war diese Frau erst Mitte dreißig, aber für   ihren damaligen Mann schon zu alt, obwohl er selbst bereits neunundvierzig war.   Ein schwerreicher Immobilienmogul aus Frankfurt, der nie der Pubertät entwachsen   war. Einer, der sich in allen Betten rumtrieb, nur   kaum einmal in seinem eigenen. Der aber seine Frau und die beiden Kinder wie in   einem goldenen Käfig gefangen hielt, aus dem sie sich und die Kinder unbedingt   befreien wollte. Nicht nur aus dem Käfig, sondern auch von ihrem Mann, den sie   zu hassen gelernt hatte, wie nur Frauen hassen können. Was wirklich hinter   diesem Auftrag stand, das sollte Schmidt erst später   erfahren.

Hans Schmidt war damals gerade   zweiundzwanzig, doch er hatte die Lebenserfahrung eines Mittvierzigers. Er   lebte in Kiel, hatte aber vor, baldmöglichst seine Zelte dort abzubrechen und   sich irgendwo anders niederzulassen, einen gutbezahlten Job anzunehmen und Karriere zu machen. Er, zu   dem Zeitpunkt ein von der Hand in den Mund lebender Student, schaltete mehrere   Anzeigen in regionalen und überregionalen Zeitungen, und auf eine davon meldete   sich diese Frau. Sie suchte einen Gärtner für das Anwesen, und da Schmidt   angegeben hatte, auch Gartenarbeiten auszuführen, dachte er, dies könnte die   Gelegenheit sein, aus seiner Heimatstadt herauszukommen. Ihre erste Begegnung   fand in Kiel statt, wo die Frau angeblich zu tun hatte, doch ihm war klar, dass   sie nur seinetwegen gekommen war. Er würde diese erste Begegnung nie vergessen,   sollte sie doch sein Leben von Grund auf verändern. Es war in einem Cafe in   Düsternbrook, dem Viertel, in das er später ziehen sollte. Ein Viertel, das zum   größten Teil jenen vorbehalten war, die es sich leisten konnten, dort zu   wohnen.

Bei dem Treffen merkte er, wie   diese unglaublich schöne und elegante Dame ihn zwar unauffällig und doch   unentwegt musterte und begutachtete, obwohl sie anfangs nur über den Job als   Gärtner für das Anwesen in Hofheim, einer kleinen Stadt an der Peripherie   Frankfurts, sprachen. Allein, wie sie sich die Zigarette anzündete, wie sie   dezent und doch mit überwältigender Erotik die Beine übereinanderschlug, war es   wert gewesen, mit ihr diesen Nachmittag zu verbringen. Mit Sarah Schumann, so   hatte sie sich ihm vorgestellt.

Er solle nach Hofheim ziehen,   Kost und Logis seien frei, dazu werde er einen guten Lohn erhalten, und außerdem   könne er in Frankfurt weiterstudieren, mit ein wenig Planung ließe sich alles   unter einen Hut bringen. Es klang wie Musik in seinen Ohren, seine noch   verschwommenen Pläne erhielten zum ersten Mal klare Konturen. Schließlich lud   sie ihn noch für denselben Abend zu sich in ihr Kieler Haus ein, um, wie sie   wörtlich sagte, die Details zu fixieren.

Der Abend verlief jedoch   völlig anders, als er erwartet hatte. Nie hätte er für möglich gehalten, dass   durch die Annonce sein Leben in eine Bahn gelenkt werden würde, an die er nicht   einmal in seinen kühnsten Träumen zu denken gewagt hätte. Sarah Schumann fragte   ihn wie beiläufig, ob er ganz langsam wenig Geld verdienen wolle oder lieber   ganz viel in kurzer Zeit. Er wusste nicht, was er mit dieser Frage anfangen   sollte, doch er antwortete, dass wohl jeder am liebsten schnell viel Geld   verdienen möge. Mit einem Mal stand sie splitternackt vor ihm, sie verbrachten   die Nacht zusammen, und es war ein großartiges Gefühl, mit einer Frau zu   schlafen, die zwölf oder dreizehn Jahre älter war. Sie hatte nicht nur einen   Traumkörper, sondern auch Intellekt und Charisma und Charme, dem er sich nicht   zu entziehen vermochte. Unmittelbar nach dem Sex rauchte sie schweigend eine   Zigarette und trank ein Glas Rotwein, beobachtete Hans Schmidt eine Weile, als   wollte sie seine Gedanken lesen oder in sein Innerstes eintauchen, dorthin, wo   bisher nur er zu schauen imstande war, bis sie sagte, was sie wirklich von ihm   wollte.

Sie berichtete von ihrem Mann,   seinen permanenten Seitensprüngen mit jungen Frauen, manchmal sogar   Minderjährigen, seiner aktuellen Affäre mit einer Fünfzehnjährigen und dass   sie es mit diesem pädophilen Hurensohn nicht länger aushalte. Vor allem hatte   sie Angst, dass er sich an den gemeinsamen zehn und zwölf Jahre alten Töchtern   vergehen könnte.

Schließlich rückte sie mit der   vollen Wahrheit heraus, die Worte kamen kühl und emotionslos über ihre Lippen,   sie legte ein Foto ihres Mannes auf den Tisch und sagte, sie suche jemanden, der   sie von ihm befreie. Und zwar für immer. Ob er, Hans Schmidt, dazu bereit sei,   es solle nicht zu seinem Schaden sein. Dabei zeigte sich außer einem Aufblitzen   in den Augen keinerlei Regung, während sie im Gegenzug jede noch so winzige   Reaktion von Schmidt registrierte und analysierte.

Er tat verwirrt und   erschrocken (obwohl das nicht ganz richtig ist, denn anfangs, ganz am Anfang,   direkt nachdem sie ihr Anliegen vorgebracht hatte, war er tatsächlich verwirrt   und erschrocken gewesen, aber nur für ein paar Sekunden) und sagte, er habe so   etwas noch nie gemacht, aber sie antwortete gelassen und beinahe klischeehaft,   es gäbe für alles ein erstes Mal. Die ersten Schritte, das erste Hinfallen, der   erste Schultag, die erste große Liebe ... Sie könne sich vorstellen, es sei wie   der erste Sex, man hat Angst und verspürt gleichzeitig dieses unbeschreibliche   Kribbeln, das durch den ganzen Körper zieht, man will es und ziert sich doch,   aber schließlich tut man es, weil die Lust auf die Erforschung des Unbekannten   übermächtig wird. So oder ähnlich müsse es wohl mit dem ersten Mord sein. Sie   erklärte, und es klang aufrichtig, wie oft sie den Mord an ihrem Mann   durchgespielt hatte, wie sie ihren untreuen Gatten erschoss, wie er langsam zu   Boden sank und seine Augen sie flehend und bettelnd ansahen und sie breitbeinig   über ihm stand und ihn kalt anlächelte, während allmählich der letzte Hauch   Leben aus seinem Körper wich.

»Ich hasse ihn abgrundtief für   das, was er mir und den Kindern angetan hat. Ich könnte jetzt noch viel mehr   über ihn sagen, aber das würde zu lange dauern und tut auch nichts zur Sache.   Vielleicht erzähle ich dir eines Tages die ganze   Geschichte.«

Auf Schmidts Frage, warum sie   es denn nicht selbst in die Hand nähme, antwortete sie mit einem   unvergleichlichen Lächeln (etwas kühl und doch irgendwie entrückt), sie würde es   ja liebend gerne, aber der Verdacht würde natürlich sofort auf sie fallen. Sie   brauche für diese Aufgabe jemanden, den niemand in ihrem Umfeld kenne, der   kommen und wieder gehen würde. Lautlos, spurlos, wie ein Phantom. Sie habe   sofort gespürt, schon nach der nur Sekunden dauernden Begrüßung im Cafe, er sei   der richtige Mann dafür, denn wenn sie eines sei, dann eine hervorragende   Menschenkennerin, die vom ersten Eindruck noch nie getäuscht worden war. Eine   Ausnahme allerdings hatte es gegeben, die Begegnung mit ihrem Mann, einem   Schauspieler allererster Güte. Er fühlte sich geschmeichelt, und er sagte nicht   nein, auch wenn er sich fragte, wie er es anstellen sollte, einen Menschen zu   töten, den er nur auf einem Foto gesehen hatte und von dem er nichts wusste als   das, was seine Frau ihm erzählt hatte - ganz abgesehen davon, dass er keine   Gewähr dafür hatte, ob ihre Geschichte überhaupt der Wahrheit entsprach. Er   fragte auch nicht danach, denn es war ihm gleich. Seltsamerweise empfand er   keine Angst bei dem Gedanken, einen Menschen zu töten, was vielleicht daran   lag, dass er noch nie in seinem Leben wirklich Angst vor irgendetwas gehabt   hatte, denn er hatte schon früh lernen müssen, auf eigenen Beinen zu stehen und   sich durchzusetzen.

Hatte er Skrupel empfunden?   Vielleicht. Ein schlechtes Gewissen? Möglicherweise. Letztlich wusste er nicht   mehr, was damals in ihm vorgegangen war, weil alles fast surreal gewirkt hatte.   Aber - und das war das Entscheidende - sie hatte ihm hunderttausend Mark   geboten, wenn er bereit wäre, ihren Mann zu beseitigen oder, wie sie es   ausdrückte, zu liquidieren und somit aus ihrem Leben ein für alle Mal zu   entfernen. Und weitere hunderttausend, sobald der Auftrag erledigt war.   Vorausgesetzt, niemand könne die Spur zu ihm und ihr zurückverfolgen. Er hatte   nicht lange überlegt, ihr Angebot war ein Vermögen für jemanden, der sich bis   dahin mit wenig lukrativen Gelegenheitsjobs neben seinem Studium über Wasser   gehalten hatte. Sie besprachen den genauen Ablauf: Wenn sie ihn in den nächsten   Tagen kontaktieren würde, müsse er umgehend nach Frankfurt kommen, wo er in   einem First-Class-Hotel unterkommen würde. In einem Schließfach im Hauptbahnhof   wäre eine Waffe hinterlegt, und er bekäme den Schlüssel per Kurier in sein Hotel   geliefert.

Sie hatte an alles gedacht.   Sie selbst würde sich in diesen Tagen bei einer Freundin im Ausland aufhalten   und erst zurückkehren, sobald sie vom Tod ihres Mannes durch die Polizei oder   jemanden aus der Familie erfahren würde. Den Rest des Geldes würde er ein paar   Tage später wieder in einem Schließfach finden, der Schlüssel dazu würde im   Hotel abgegeben werden. Zweihunderttausend Mark, ein Vermögen für Hans Schmidt,   der bis dahin neben seinem Studium der Germanistik und Romanistik mit Ach und   Krach über die Runden gekommen war. Zweihunderttausend Mark für einen Mord an   einem untreuen Ehemann. Er hatte so etwas schon im Kino gesehen, aber dass er   selbst eines Tages einen Auftragsmord ausführen würde, hätte er bis zu jenem   Abend des 12. Oktober 1984 niemals für möglich   gehalten.

In seiner damals noch   vorhandenen Naivität hatte er Sarah gefragt, wann er denn die Stelle als   Gärtner antreten solle, worauf sie lachend geantwortet hatte: »Glaubst du   ernsthaft, ich würde mich wegen eines Gärtners auf den langen Weg nach Kiel   machen? Bei uns im Rhein-Main-Gebiet gibt es so viele Gärtner, da brauche ich   keinen von hier oben. Ich bin nur aus einem einzigen Grund gekommen, und den   habe ich dir genannt. Mich hat deine Annonce angesprochen, ich wusste sofort,   du bist der richtige Mann für diese Aufgabe. Bis jetzt hast du mich keines   Besseren belehrt. Oder sollte ich mich doch getäuscht   haben?«

»Nein, natürlich nicht. Ich   bin der Richtige«, hatte er geantwortet.

»Gut. Es wird dein Schaden   nicht sein.«

 

Nur drei Tage später rief   Sarah Schumann ihn an und teilte ihm mit, der Zeitpunkt sei gekommen. Er fuhr   nach Frankfurt und checkte in einem First-Class-Hotel ein, wo ein Umschlag mit   zweitausend Mark für ihn hinterlegt worden war. Die Luxussuite im Herzen von   Frankfurt war für eine Woche im Voraus bezahlt. Zwei Tage verbrachte er fast   ausschließlich in seinem Zimmer und wartete, bis Sarah endlich anrief und ihm   mitteilte, dass ihr Mann den nächsten Tag in seiner Jagdhütte im Taunus   verbringe. Angeblich, um sich vom Stress der vergangenen Wochen zu erholen.   Noch am selben Abend wurde ihm von einem Kurier ein wattierter Umschlag mit   einer Karte, auf der die Hütte eingezeichnet war, sowie dem Schlüssel für das   Bahnhofsschließfach übergeben. Dort fand er eine Sporttasche vor, in der sich   eine großkalibrige Pistole mit Schalldämpfer und die versprochene Anzahlung   von hunderttausend Mark befanden. Hans Schmidt mietete sich einen Wagen und fuhr   zu einem Waldparkplatz, der etwa fünfhundert Meter von der Jagdhütte entfernt   war. Neben der Hütte parkte ein Range Rover, wie es ihm von Sarah Schumann   beschrieben worden war. Schmidt ging durch das angelehnte Tor, nicht ohne sich   vorher vergewissert zu haben, dass niemand ihn beobachtete. Weit und breit war   kein Mensch zu sehen. Er klopfte mehrfach gegen die Tür, bis ein   hochgewachsener, bulliger Mann in Unterhemd und Shorts öffnete - unverkennbar   Sarahs Gatte. Hans Schmidt behauptete, er habe sich verlaufen und wisse nicht   mehr, wie er zur Hauptstraße käme. Der mürrische Hausherr wollte ihn so schnell   wie möglich loswerden, deutete mit der Hand Richtung Westen und murmelte ein   paar kaum verständliche Worte.

Dann ging alles sehr schnell,   Schumann bekam kaum mit, wie mit einem Mal die große Pistole mit dem   Schalldämpfer gegen seine Brust gedrückt und er in die Hütte gedrängt wurde,   wie Schmidt einen Finger auf den Mund legte und meinte, dass er keinen Mucks von   sich geben sollte. Dann erst sah er das Mädchen, das splitternackt auf dem Bett   saß und ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Ein sehr junges und sehr   hübsches Mädchen, eine sich mitten in der Pubertät befindende Schönheit mit   slawischen Gesichtszügen. Blond, blaue Augen und eine Figur, die erst in ein   oder zwei Jahren ausgereift wäre. Vielleicht dreizehn, vielleicht auch schon   vierzehn oder fünfzehn Jahre alt. Ein Mädchen, das Sarah Schumann nicht erwähnt   hatte, von dem sie vermutlich nicht einmal etwas wusste. Er würde später mit ihr   darüber sprechen. Eines aber stand fest: Er konnte, er durfte das Mädchen nicht   am Leben lassen, es wäre zu gefährlich gewesen. Sie hätte ihn identifizieren   können.

Eine Flasche Champagner und   zwei Gläser standen auf dem Tisch, leise Musik spielte. An all das erinnerte   sich Hans Schmidt, als wäre es gestern gewesen. Im Gesicht des Mannes hatte   blanke Todesangst gestanden, er stammelte wirres Zeug, das Schmidt nicht   interessierte. Er kickte die Tür mit dem Absatz hinter sich zu, runzelte die   Stirn und drückte zweimal ab. Der erste Schuss traf den Mann in die Brust, der   zweite in den Kopf, so hatte es Schmidt in einem Mafiathriller gesehen. Das   Mädchen hielt sich ein Kissen vor das Gesicht, die Augen weit aufgerissen, kein   Laut kam über ihre Lippen, doch es dauerte nur wenige Sekunden, bis auch ihre   Augen brachen.

Was Sarah erzählt hatte, war   die Wahrheit gewesen: ein alternder Mann, der es am liebsten mit jungen Mädchen   trieb. Ein Mann, der das Geld hatte, sich alles leisten zu können, kleine   Mädchen inklusive. Und doch war Schmidt selbstverständlich davon ausgegangen,   Schumann alleine anzutreffen.

Es war ein einfacher Job   gewesen, Schmidt hatte auf die beiden Toten herabgesehen, als wären sie Puppen,   hatte die Hütte verlassen und war gemäßigten Schrittes zu seinem Wagen   gegangen. Wieder war er niemandem begegnet. Auf der Fahrt zurück nach Frankfurt   hatte er überlegt, die Waffe wegzuwerfen, aber dann doch beschlossen, sie zu   behalten. Ein Souvenir vom ersten Mal, sozusagen. Die Waffe besaß er noch immer,   sie war auch mehrfach benutzt worden, zuletzt vor einem halben Jahr. Später im   Hotel ließ er die Tat Revue passieren. Dabei dachte er mehr und mehr über das   Mädchen nach, dessen Leben beendet war, bevor es richtig begonnen hatte. Für   eine kurze Zeit hatte er ein schlechtes Gewissen, auch wenn er davon überzeugt   war, dass sie so oder so bald gestorben wäre, denn die Zwangsprostituierten, vor   allem junge Mädchen, überlebten selten die ersten drei Jahre, so hatte er   einmal gelesen. Entweder starben sie an einer Überdosis Heroin oder an einer   Kombination aus Drogen und Alkohol oder sie wurden umgebracht. Dennoch   beschloss er, nie wieder Kinder oder Jugendliche zu töten, und bis zum heutigen   Tag hatte er dieses Versprechen gehalten.

Wochenlang berichteten die   Zeitungen über den heimtückischen Mord an dem angesehenen Immobilienmogul   Manfred Schumann und einer jungen Frau, deren Namen man nie herausfand. Die   Ermittler gingen davon aus, dass es sich um eine junge Frau aus Osteuropa   handelte, die vermutlich mit falschen Versprechungen in den Westen gelockt   worden war, wie so viele Mädchen und Frauen, die trotz des Eisernen Vorhangs in   immer größeren Scharen in das vermeintliche Paradies Deutschland kamen. Das   Alter der jungen Frau wurde stets mit achtzehn bis zwanzig angegeben, eine Lüge,   denn Schmidt hatte das Mädchen gesehen. Je länger die Ermittlungen andauerten,   desto weiter führte die Spur in den Osten. Es stellte sich heraus, dass Schumann   dubiose Geschäfte in Polen, der CSSR, der Sowjetunion und den damals noch zur   Sowjetunion zählenden baltischen Staaten getätigt und vermutlich auch mit   Menschenhändlern in Kontakt gestanden hatte. Für einige Wochen war sein bislang   guter Name mit einem Makel befleckt, doch schon bald wurde das Mädchen aus der   Berichterstattung gestrichen, als hätte es nie existiert. Zwanzig Jahre später   wurden ein Hochhaus und eine kleine Straße nach Schumann benannt, der sich so   sehr um Frankfurt verdient gemacht hatte. Vom Täter fehlte weiter jede Spur.   Schließlich ging man davon aus, dass er von einem Rivalen aus der Bau- oder   Immobilienbranche beseitigt worden sein könnte, doch es fanden sich keinerlei   Beweise.

Natürlich war seine Frau unter   die Lupe genommen worden, aber sie konnte ein einwandfreies Alibi vorweisen und   gab offen zu, dass ihre Ehe nicht gerade vorbildlich gewesen war, wobei sie   ihren Mann immer geliebt habe, auch wenn sie von den unzähligen Affären ihres   Mannes wusste - wie so viele in ihrem Umfeld. Dank dieser Offenheit gegenüber   der Polizei und Öffentlichkeit war sie schnell aus dem Visier der Fahnder   verschwunden. Drei Tage nach dem Mord erhielt Schmidt das restliche Geld und   schon kurz darauf den nächsten Auftrag. Vermittelt von der Frau, die, wie die   Zeitungen vermeldeten, auf so sinnlose und tragische Weise ihren geliebten Mann   verloren hatte.

Er war zweiundzwanzig gewesen,   als er seinen ersten Auftragsmord beging, und bis dahin hatte er nicht einmal   im Traum daran gedacht, jemals einem Menschen physisches Leid zuzufügen,   geschweige denn, einen Mord zu begehen. Jetzt waren es gleich zwei auf einmal   gewesen, und er hatte nichts oder zumindest nur wenig dabei empfunden. Keine   Reue und auch nicht dieses berühmte schlechte Gewissen, das einen angeblich   plagen sollte. Keine Alpträume, keine nächtlichen Schweißausbrüche, kein Gang zu   einem Priester, um sich von der Last der Sünde zu befreien. Stattdessen fühlte   er eine Art Stolz und Genugtuung, etwas getan zu haben, was sich nur die   allerwenigsten trauten. Es war so unglaublich einfach gewesen, und für einen   Moment, als er wieder im Auto saß, hatte ihn sogar ein nie gekanntes   Glücksgefühl überkommen. Und das alles durfte er nur erleben, weil diese ganz   besondere Frau, Sarah Schumann, ihn über eine Anzeige kontaktiert hatte. Sie   hatte sein Leben verändert und ihm eine Richtung verliehen, die so ganz anders   als in seiner Vorstellung gewesen war. Ein Leben, das aller Wahrscheinlichkeit   nach so langweilig und eintönig wie das so vieler Menschen verlaufen wäre. Das   Studium beenden, einen mehr oder minder gutbezahlten Job annehmen, eine Frau   kennenlernen, heiraten, Kinder bekommen, abends nebeneinander vor dem   Fernseher hocken und schweigend auf den Bildschirm starren, ein-, zwei- oder am   Anfang auch dreimal in der Woche miteinander schlafen und das Leben zur   unsäglichen Routine verkommen lassen. Das alles in einer endlosen Schleife bis   zum bitteren Ende in vierzig, fünfzig oder sechzig Jahren. Doch Hans Schmidt   führte seit jenem Abend im Oktober 1984 ein sorgloses und ausgefülltes Leben, er   hatte Geld und andere materielle Güter im Überfluss, er war körperlich und   geistig topfit, alles passte, es gab nichts, worüber er sich Gedanken zu machen   brauchte. Bis auf den ersten Fall hatte es sich in den folgenden Jahren   ausschließlich um Zielpersonen gehandelt, die eine zwielichtige und kriminelle   Rolle in der Gesellschaft spielten. In all der Zeit hatte es nur einen einzigen   Auftrag gegeben, der ihm persönliche Probleme bereitet und bei dessen   Ausführung er Skrupel verspürt hatte. Er hatte eine Frau liquidieren müssen, mit   der ihn eine langjährige tiefe Freundschaft und eine lose sexuelle Beziehung   verband. Es hatte ihm fast das Herz zerrissen, aber ihm war keine Wahl   geblieben. Hätte er diesen Auftrag abgelehnt, hätte er wohl nie wieder einen   weiteren erhalten. Niemand wusste von seiner Affäre mit Julianne Cummings, der   Frau des ehemals zukünftigen Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika,   von den Massen schon lange vor der Wahl wie ein Heilsbringer gefeiert, dessen   demokratischem Konkurrenten, wer immer es auch sein mochte, kaum eine Chance   eingeräumt worden war. Cummings war in der Tat beeindruckend, geboren in   Portland, Oregon, treues Mitglied einer einflussreichen Sekte, der schon seine   Eltern und Großeltern angehörten, mit achtundzwanzig der jüngste Gouverneur   aller Zeiten, mit Ende dreißig im Senat in Washington, mit Mitte vierzig höchst   aussichtsreicher Präsidentschaftskandidat. Er war ein charismatischer Mann,   rhetorisch unschlagbar, auf jedes Argument hatte er ein Gegenargument - und wenn   es ein Zitat aus der Bibel war. Was jedoch niemand außerhalb seines politischen   Vertrautenkreises ahnte: Peter Cummings war verschlagen bis ins   Mark.

Hans Schmidt war nach New York   geflogen, um sich mit Julianne Cummings zu treffen, die ihn nur als Pierre Doux   kannte. Er wusste noch, was sie am letzten Abend ihres Lebens getragen hatte,   als sie ihm die Tür ihres Refugiums in Greenwich Village öffnete und ihn mit   einem Kuss begrüßte. Ihre Augen strahlten wie immer, wenn sie sich sahen, was   nicht sehr häufig vorkam. Sie trug ein kaum die Schenkel bedeckendes,   enganliegendes weißes, transparentes Kleid, das der Phantasie nicht viel   Spielraum ließ. Ihre fünfundvierzig Jahre sah man ihr nicht an, dank eiserner   Disziplin stand ihr Körper dem einer Fünfundzwanzigjährigen in nichts nach.   Lediglich ein paar winzige Fältchen um Augen und Mund verrieten dem aufmerksamen   Betrachter, dass sie keine fünfundzwanzig, sondern vielleicht doch schon Mitte   oder Ende dreißig war. Aber fünfundvierzig hätte kein Außenstehender vermutet.   Normalerweise pflegte sie einen anderen Kleidungsstil, besonders, wenn sie an   der Seite ihres Mannes repräsentieren musste, was gerade jetzt, in der   anstehenden heißen Phase des Wahlkampfs, immer häufiger der Fall war. Sie   verabscheute ihren Mann, aber sie sah keinen Ausweg aus dieser Ehe. Er hasste   sie nicht weniger, doch wenn sie sich der Öffentlichkeit zeigten, sah man ein   auch nach zwanzig Jahren Ehe glückliches Paar mit drei wohlerzogenen Kindern.   Peter Cummings' zutiefst verlogene Seite kam zu keiner Zeit zum Vorschein. Wie   alle Politiker, die Schmidt kannte - und er kannte viele -, war Cummings ein   verschlagenes und verkommenes Subjekt. Er ließ jeden beiseiteschaffen, der ihm   nicht bedingungslos ergeben war. Im Laufe seiner Karriere hatte er mindestens   zehn Personen aus dem Weg räumen lassen. Vier starben durch Selbstmord, vier   bei Unfällen, zwei durch Krankheit. So lauteten die Meldungen. Die Wahrheit   kannten nur ein paar wenige Eingeweihte. Wer nicht für Cummings war, war   automatisch gegen ihn, und so etwas duldete er nicht. Schmidt hatte ihn ein   paarmal getroffen, in seine kalten blauen Augen geblickt und sich jedes Mal   gewünscht, jemand würde ihm den Auftrag erteilen, ihn zu liquidieren. Doch dann   kam alles ganz anders. Sein Auftrag lautete nicht Peter Cummings, sondern dessen   Frau Julianne. Warum ausgerechnet sie, wusste er nicht, anfangs hatte er Peter   Cummings hinter der Anweisung vermutet. Es hätte seine Popularität sicher noch   verstärkt, wenn er ein Jahr vor der Wahl den trauernden Witwer hätte spielen   dürfen und er das Mitgefühl von Millionen Amerikanern erfahren hätte.   Andererseits traute Schmidt Cummings vieles zu, eine derartige Perfidität jedoch   nicht. Nach längerem Überlegen war Schmidt sicher, dass die Order von   allerhöchster Stelle kam, von dort, wo noch mächtigere Männer und Frauen als der   Präsident der USA agierten. Die wahren Machthaber, die Strippenzieher, die die   Regeln von Politik und Wirtschaft bestimmten. Nach der Kontaktaufnahme hatte   Schmidt zwei Wochen Zeit, Julianne Cummings zu töten. Das Wo und Wie und den   genauen Zeitpunkt überließ man Schmidt, das hatte er sich ausbedungen. Er hatte   außerdem gefordert, dass Julianne Cummings innerhalb dieser zwei Wochen zu   keiner Minute überwacht werden dürfe, er würde es kontrollieren, und sollte er   auch nur einen Anhaltspunkt dafür finden, würde er die Aktion sofort abbrechen,   denn zum einen wollte er seine Anonymität bewahren, und zum anderen wusste er,   wie sehr die Nachrichtendienste seine Arbeit schätzten und auch in Zukunft   benötigen würden. Er würde Bescheid geben, wann und wo ihre Leiche zu finden   sei. Per E-Mail bekam er die Zusicherung, dass Julianne Cummings nicht   überwacht werden würde.

Es war das erste und auch   einzige Mal, wo er beinahe alles hingeschmissen hätte, aber er fühlte sich dem   von ihm selbst verfassten Ehrenkodex verpflichtet, der es ihm verbot, einen   einmal angenommenen Auftrag nicht zu erfüllen.

Erst nachdem er sie auf   schnelle und schmerzlose Weise getötet und die Informationen, wo ihre Leiche zu   finden sei, übermittelt hatte, erfuhr er während seines Rückflugs nach Lissabon,   was wirklich hinter diesem Auftrag gesteckt hatte: Der Tatort war kurz nach dem   Auffinden der Toten so präpariert worden, dass der Verdacht automatisch auf   Peter Cummings fiel. Er hatte kein Alibi, nichts, das ihn entlastete. Er würde   nie Präsident der USA werden, beim Prozess fehlten aber wichtige Beweisstücke,   und so wurde Cummings aus Mangel an Beweisen freigesprochen, doch der Makel des   möglichen Mörders an seiner Frau blieb. Sosehr er auch seine Unschuld   beteuerte, es half ihm nichts. Nach dem Freispruch verkroch er sich wie ein   geprügelter Hund in die Karibik, aber es dauerte nicht lange, bis er sich von   seinem Schock erholt hatte und es sich in seinem selbstgewählten Exil mit   seinem beträchtlichen Vermögen gutgehen ließ. Doch was man gewollt hatte, war   erreicht worden: Cummings war ein für alle Mal von der politischen Bildfläche   verschwunden. Dafür hatte seine Frau, Schmidts Freundin, ihr Leben lassen   müssen.

 

Julianne Cummings war   Vergangenheit, doch jene Frau, die ihn vor beinahe fünfundzwanzig Jahren   angeheuert hatte, lebte noch. Sarah Schumann war und blieb die Einzige, die   jemals Schmidts wahres Gesicht als Auftragskiller gesehen hatte, auch wenn er   dieses Gesicht permanent veränderte. Mit wenigen Handgriffen gelang es ihm, so   auszusehen, dass niemand, nicht einmal seine engsten Bekannten (wahre Freunde   hatte er keine, auch wenn er einigen das Gefühl gab, ihr Freund zu sein) ihn   jemals hinter einer seiner vielen Masken erkannt hätten. Mal sah er wie ein   alter Mann aus, mal trug er eine dicke Brille und einen Schnauzer, mal einen   Vollbart, mal eine Glatze, mal hatte er schmale Lippen, dann wieder einen   geradezu femininen Mund, manchmal verkleidete er sich als Frau. Er konnte sogar   Hände und Hals älter oder jünger aussehen lassen, er war ein   Verwandlungskünstler par excellence. Zu jedem Aussehen besaß er einen eigenen   Pass, einen Ausweis und einen Führerschein, insgesamt waren es einundzwanzig   Pässe, einundzwanzig Führerscheine, einundzwanzig Ausweise, sogar drei   Diplomatenpässe. Er war einer der meistgesuchten und doch freiesten Menschen   auf diesem Planeten.

Sarah Schumann hatte ihn aus   Dankbarkeit und Anerkennung in Kreise eingeführt, in denen es vor allem darum   ging, unliebsame Zeitgenossen liquidieren und unter Umständen auch spurlos   verschwinden zu lassen, was eigentlich die Aufgabe eines Cleaners gewesen wäre,   aber gegen angemessenes Geld übernahm er auch die Aufgabe des Beseitigens eines   Opfers und die Reinigung des Tatorts. Letzteres kostete zwar noch einmal so viel   wie der eigentliche Mord, aber wer Hans Schmidt anheuerte, dem kam es auf ein   paar hunderttausend Dollar oder Euro nicht an. Hans Schmidt und Sarah Schumann   teilten ein Geheimnis und konnten auf die Verschwiegenheit des anderen zählen:   "Würde sie ihn ans Messer liefern, würde dies auch ihr das Genick brechen, dazu   wusste er zu viel über sie. Natürlich wussten die Menschen ihres Umfelds so gut   wie nichts über Hans Schmidt, weder wie alt er war noch wo er herkam, sie   wussten nur, er war der Mann für Notfälle, dem sie bedingungslos vertrauen   konnten. Sarah Schumann war wesentlich daran beteiligt, dass er zu einem der   gefragtesten Männer für knifflige Fälle wurde. Bis zum heutigen Tag verband ihn   mit Sarah eine enge Freundschaft, auch wenn sie sich nur in unregelmäßigen   Abständen sahen und darüber hinaus über Internet und Telefon in Verbindung   blieben. Eine besondere Frau, die seinem Leben eine besondere Note verliehen   hatte. Nebenbei beendete er sein Studium, das sich nun problemlos finanzieren   ließ, denn jeder Auftrag brachte ihm eine sechsstellige Summe ein (anfangs in   Dollar, inzwischen kostete die Beseitigung eines Unternehmers, Bankiers oder   Aufsichtsratsvorsitzenden ab dreihunderttausend Euro aufwärts, die einer Person   des öffentlichen Lebens abhängig von ihrer Bedeutung zwischen   fünfhunderttausend und einer Million, für den Mord an Julianne Cummings hatte   er umgerechnet sogar anderthalb Millionen Euro kassiert), mittlerweile   beherrschte er neun Sprachen und war ein Kunstliebhaber und -kenner, in dem   Bereich der Musik ebenso wie in Malerei und Literatur. Tief in seinem Innern   war er ein Feingeist, den schönen Dingen zugetan, sein ganzes Leben war von der   Kunst geprägt - wozu in seinen Augen auch die hohe Kunst des Tötens zählte. Ein   Mord sah im Übrigen auch nicht immer wie ein Mord aus, vieles wurde von der   Polizei und den Rechtsmedizinern als Selbstmord oder Unfall deklariert, nur   bei wenigen Opfern ließ er es bewusst wie eine Hinrichtung   aussehen.

 

Aber in erster Linie war er   Geschäftsmann, und wichtige Geschäfte waren es unter anderem, die ihn diesmal   nach Kiel geführt hatten. Geschäfte, die auch mit dem Tod zu tun hatten.   Geschäfte, die zu seinen Bedingungen abgewickelt wurden und von denen die   Partner noch nichts wussten. Geschäfte, die zeitlich fest terminiert waren. Die   Partner hatten nicht den Hauch einer Ahnung, wie wertvoll - ab jetzt gerechnet   - jeder Tag für sie sein würde. Seit Anfang der neunziger Jahre bewegte er sich   in der High Society, in der natürlich niemand auch nur im Entferntesten ahnte,   mit welch gefährlichem Mann sie es in Wirklichkeit zu tun hatten. Sie hatten ihn   tatsächlich auch kaum zu fürchten, denn Hans Schmidt arbeitete nur im Auftrag   und nicht, weil er jemanden persönlich nicht mochte oder eine Rechnung zu   begleichen hatte. Wie jeder andere auch kam er mit dem einen besser, mit dem   anderen schlechter zurecht, aber es hätte nie einen persönlichen Grund gegeben,   einen Mann oder eine Frau zu töten, nur weil die Person ihm nicht gefiel, weil   die Chemie nicht stimmte oder die Interessen unterschiedlich geartet waren. Er   hätte auch niemals jemanden aus niederen Beweggründen wie Neid, Habsucht oder   Eifersucht getötet, nicht einmal, wenn derjenige sich an Maria herangemacht   hätte. Privates und Berufliches trennte er strikt. Nur zweimal war es   vorgekommen, dass ein Auftrag zeitlich mit einem geschäftlichen Termin   zusammenfiel. Dann hatte er zwei oder drei Tage verstreichen lassen, bevor er   die Zielpersonen tötete. Eines jedoch hatte er bisher nie getan - er hatte nie   einen Geschäftspartner liquidiert, da er unter allen Umständen vermeiden   wollte, dass die Polizei auf seine Spur gelenkt wurde. Schmidt gehörten drei   Nobelrestaurants, alle aufgeführt im Guide Michelin und Gault Millau. Eines in   Nizza, eines in Cannes und eines in Saint Tropez. Für Schmidt war nur das Beste   gut genug, er hatte hohe Ansprüche an sich und an andere. Doch er selbst ließ   sich nur zu besonderen Gelegenheiten dort blicken, wenn außergewöhnliche Gäste   sich angemeldet hatten oder alte Freunde oder Bekannte kamen und er es als   seine Pflicht ansah, sich um diese zu kümmern. Dass er sonst zurückgezogen in   Lissabon lebte, wurde von den meisten respektiert. Frauen hatten in seinem   Leben stets eine wichtige Rolle gespielt, aber nur in Maria hatte er sich   verliebt. Ganz gleich, was auch geschah, er würde alles daransetzen, dass sie   blieb. Maria war eine reinrassige Portugiesin, sie hatte einen Stolz, der nicht   überheblich war, einen über Generationen vererbten und tief in ihr verwurzelten   Stolz, der sie selbstbewusst machte, ohne andere zu   verletzen.

Drei Jahre war es nun her,   genau genommen drei Jahre, zwei Monate und sieben Tage, seit sie bei ihm   eingezogen war. Sie kümmerte sich um den Haushalt und all die Dinge, die im und   am Haus zu erledigen waren. Sie bestellte Handwerker, führte Verhandlungen und   hielt ihm den Rücken frei. Sie war eine phantastische Liebhaberin, die stets   ohne große Umschweife zur Sache kam, weil sie von Anfang an gespürt hatte, dass   er das so wollte. Sie verstanden sich blind und verhielten sich bisweilen schon   wie ein altes Ehepaar, ohne jedoch in monotonen Alltagstrott zu   verfallen.

Als er am Morgen aufgebrochen   war, hatte sie ihn wie bei jedem Abschied lange umarmt und sich an ihn   geschmiegt wie eine Katze. Er hatte den Duft ihrer dunkelbraunen, fast schwarzen   Haare eingeatmet, ein ganz besonderer Duft, den er nicht einmal ansatzweise je   bei einer anderen Frau gerochen hatte, der Duft einer großen, starken Frau,   obgleich Maria eher klein war. Klein, zierlich, aber enorm zäh. Im Januar war   sie siebenundzwanzig geworden, und damit war sie fast zwanzig Jahre jünger als   Hans Schmidt. Aber auch das machte ihr nichts aus, sie sagte stets mit einem   Lächeln, dass er viel jünger aussehe und niemand ihn auf siebenundvierzig   schätzen würde. Maria wusste eine große Familie hinter sich, einen Vater, der   mit Argusaugen darüber wachte, dass es ihr gut ging, eine Schwester und zwei   Brüder, die ebenfalls ein Auge auf sie hatten, und eine Mutter, wie sie   resoluter nicht sein konnte. Sie hatten Schmidt wohlwollend aufgenommen, was   wohl nicht zuletzt daran lag, dass er ein kultivierter und vermögender Mann mit   einem exzellenten Leumund war. Ein Deutscher, der seit vielen Jahren Portugal   als seine Heimat ansah, der die portugiesische Lebensart liebte und so   verinnerlicht hatte, dass er, wie Marias Vater einmal bemerkte, fast als   Portugiese durchgehen könnte, dabei sei er doch nur ein halber. Schmidt hatte   lachen müssen, aber Marias Vater hatte recht, er war Halbportugiese, seine   Mutter stammte aus Lagos an der Algarve und war Anfang der sechziger Jahre als   eine der ersten Gastarbeiterinnen nach Deutschland gekommen, hatte sofort einen   Mann gefunden und einen Sohn mit ihm gezeugt.

Schmidt hatte nur noch vage   Erinnerungen an seine Eltern, die bei einem Hausbrand ums Leben gekommen waren,   als er neun Jahre alt war. Ihn hatte die Feuerwehr in letzter Sekunde aus den   Flammen retten können, und er wurde in einem Heim etwas außerhalb von Kiel   untergebracht, wo er bis zu seinem siebzehnten Lebensjahr blieb. Das Grab   seiner Eltern war in Kiel, und obwohl er eine Friedhofsgärtnerei mit der Pflege   beauftragt hatte, ließ er es sich nicht nehmen, alle drei Monate herzukommen   und nach dem Rechten zu sehen. So würde er es auch diesmal   halten.

Zudem diente es dem Wahren   seiner Identität, sich regelmäßig in Kiel blicken zu lassen und allen, die er   kannte, zu zeigen, dass es ihn noch gab und dass er seiner Heimatstadt niemals   untreu werden würde. In Kiel war er geboren und aufgewachsen, weshalb er sich   mit diesem Ort verbunden fühlte, doch Lissabon war seine eigentliche Heimat, wo   er irgendwann begraben werden wollte. Bevor es so weit war, würde er seine   Eltern nach Lissabon holen und ihnen eine würdige Grabstätte auf einem Friedhof   über der Stadt mit Blick auf die Mündung des Tejo oder den Atlantik   kaufen.

Er wusste noch nicht, wie   lange er diesmal in Kiel bleiben würde, geplant waren zehn bis vierzehn Tage, es   konnten aber durchaus auch mehr werden, denn es standen noch mindestens drei   weitere Zielpersonen auf seiner Liste. Sein Aufenthalt war bis ins letzte Detail   durchgeplant (wobei es immer wieder Abweichungen geben konnte, denn gerade in   seinem Job kam es auf den richtigen Zeitpunkt an), jede Minute, jeder Schritt,   jeder Augenblick bis zum großen Finale, für das er sich diesmal etwas ganz   Besonderes ausgedacht hatte. Etwas, was das Land möglicherweise in seinen   Grundfesten erschüttern würde, vorausgesetzt, man ließ die entsprechenden   Informationen überhaupt an die Öffentlichkeit gelangen. Etwas, womit keiner   rechnete, nicht einmal seine bisherigen Auftraggeber, von denen keiner wusste,   dass der Schmidt in der Stadt war. Und   er würde zum ersten Mal seinem Grundsatz untreu werden, niemals aus persönlichen   Gründen zu töten. Als Schmidt in Kiel eintraf, hatte der Himmel aufgeklart, und   die Märzsonne machte Anstalten, den Winter zu vertreiben. Aber sollte der   Wetterbericht recht behalten, so würde es nur ein kurzzeitiges Intermezzo sein,   bis die Kälte wieder zuschlug.

Schmidt stellte den Wagen vor   der Garage ab, holte den Schlüssel aus seiner Jackentasche und schloss die   Haustür auf. Die Luft war stickig, er öffnete ein paar Fenster im Erdgeschoss   und drehte die Heizung auf, denn er fröstelte leicht, anschließend ging er nach   oben und sah auch dort nach dem Rechten. Alles war noch so, wie er es vor zwei   Monaten zurückgelassen hatte. Seinen Aktenkoffer legte er auf den Schreibtisch   im Arbeitszimmer, lüftete auch hier kurz durch, streifte die Schuhe ab und zog   sich bis auf die Unterhose aus. Danach begab er sich wieder nach unten, schloss   die Fenster, warf durch die Vorhänge einen Blick über den großen Garten, der von   einer zwei Meter hohen Buchenhecke eingezäunt war. Dazu war das gesamte   Grundstück mit hochwertiger modernster Sicherheitstechnologie bestückt, die   jeden potenziellen Eindringling sofort abschrecken oder in die Hände der Polizei   treiben würde.

Schmidt kannte alle seine   unmittelbaren und auch die meisten etwas weiter entfernt residierenden Nachbarn,   hin und wieder wurde er eingeladen, und er selbst veranstaltete jedes Jahr   mindestens ein Fest - in der Regel zur Sommersonnenwende oder auch in der   Adventszeit, zu dem er alle einlud, die Rang und Namen hatten. Auch am heutigen   Abend würde er auf einer Party sein, wo sich nicht nur die High Society aus   Kiel, sondern aus ganz Deutschland die Ehre gab, denn die Einladung eines Grafen   und höchst einflussreichen Politikers und Unternehmers schlug niemand aus.   Nicht nur, um zu sehen und gesehen zu werden, sondern auch, um Geschäfte zu   tätigen.

Mit dem Gastgeber verband   Schmidt seit Jahren ein oberflächlich-freundschaftliches Verhältnis, er hatte   sogar schon zwei Aufträge für ihn ausgeführt, ohne dass der Graf wusste, dass   Hans Schmidt der Liquidator gewesen war und das erledigt hatte, mit dem sich die   oberen Zehntausend die Finger nicht schmutzig machten, weil sie es gewohnt   waren, dass andere die Drecksarbeit für sie besorgten, während sie die   Titelblätter schmückten, in Talkshows auftraten, in den Vorständen und   Aufsichtsräten großer Unternehmen saßen, Unternehmen leiteten, Fabriken   besaßen, eine gewichtige Rolle in der Politik spielten oder sich in der   Kunstszene einen Namen gemacht hatten ... Eines war allen gemein: Sie waren   Saubermänner und -frauen, deren düstere und schmutzige Geheimnisse nur   Insidern bekannt waren, unter anderem Hans Schmidt.

 

Schmidt lächelte seinem   Spiegelbild zu, fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und ging in sein üppig   ausgestattetes Sportzimmer auf der anderen Seite des Flurs, um ein paar Übungen   zu absolvieren: hundertzwanzig Liegestütze, davon jeweils dreißig mit einem   Arm, hundertzwanzig Sit-ups, zwölf Minuten Tai-Chi. Seit über zwanzig Jahren   verging kein Tag, an dem er nicht seine Übungen machte, und sofern es seine   Zeit erlaubte, joggte er bis zu zehn Kilometer am Tag. Schmidt war nur einen   Meter vierundsiebzig groß, dafür sehr schlank und durchtrainiert. Er   beherrschte seinen Körper, den er zusammen mit seinem messerscharfen Verstand   als sein größtes Kapital sah.

Schmidt lebte Grundsätze, er   aß stets maßvoll, gönnte sich nur hin und wieder ein Glas Rotwein, keine   Zigaretten und schon gar keine Drogen. Wie ein Asket betrachtete er seinen   Körper als ein Heiligtum und einen Tempel.

Nach den Übungen duschte er,   zog sich etwas Legeres an und telefonierte mit Maria, die wie immer erleichtert   war, als fürchtete sie jedes Mal, wenn er auf Reisen war, ihm könnte unterwegs   etwas zustoßen. Als er aufgelegt hatte, betrat er einen Raum, den selbst die   gewieftesten Einbrecher niemals finden würden, nur sechs Quadratmeter groß und   verborgen hinter einer langgezogenen, hohen Bücherwand, von der ein Teil sich   durch das Eingeben eines sechsstelligen Codes per Fernbedienung öffnen ließ.   Dort befand sich alles, was er für seine Aufträge benötigte, und hierhin würde   er es wieder zurücklegen, nachdem seine Arbeit beendet   war.

Er verweilte fast eine halbe   Stunde in dem Geheimzimmer, wo er, wie in seinem Haus in Lissabon, sämtliche   Aufträge sorgfältig archiviert hatte, zum einen in zwei Aktenordnern, zum   anderen auf einem Rechner. Er wusste, sie würden eines Tages gefunden werden,   doch das würde erst nach seinem Tod sein, der hoffentlich noch eine Weile auf   sich warten ließ. Aber Hans Schmidt hatte keine Angst vor dem Tod, so wie er   keine Angst vor dem Leben hatte.

Er hatte noch Zeit, die Feier   würde auch ohne ihn beginnen. Er nahm die beiden Ordner aus dem Regal und   blätterte in Erinnerungen. Schmidt hatte mehr Menschen ins Jenseits befördert   als die meisten Serienkiller. Aber im Gegensatz zu den Bestien, die oft unter   einem schweren psychischen Defekt litten, hatte er nie aus niederen   Beweggründen getötet. Zu fast hundert Prozent handelte es sich um Personen, die   gesellschaftlich hochangesehen gewesen waren, die Macht und Einfluss besessen   und häufig selbst schon gemordet oder Morde in Auftrag gegeben   hatten.

Als er nach vierzig Minuten   die Ordner zurückstellte, empfand er Genugtuung. Er fühlte sich einmal mehr   bestätigt, kein Mörder im eigentlichen Sinn zu sein, sondern lediglich das   Spiel der Mächtigen mitzuspielen, ohne dass diese merkten, dass er zunehmend die   Regeln bestimmte. Aber da war wieder dieses Bauchgefühl, das ihm sagte, dass das   Blatt sich allmählich gegen ihn zu wenden begann und es an der Zeit war, sich   eine neue Strategie einfallen zu lassen. Noch fühlte er sich sicher, würde als   Hans Schmidt, der Name, unter dem er in diesem Haus lebte, zu dem Fest gehen,   schließlich war die Einladung auf diesen Namen ausgestellt. Er steckte sie in   die Innentasche seines Sakkos, lächelte und sprühte sich noch ein wenig Eau de   Toilette auf den Hals.

 


SAMSTAG, 20.22 UHR

Um acht Minuten vor halb neun   verließ er das Haus, nahm diesmal seinen Jaguar und fuhr zu dem ausgedehnten   Gut des Grafen, wo das Fest stattfand. Er traf viele bekannte Gesichter, Hände   wurden geschüttelt, es schien, als freuten sich die meisten, ihn zu sehen, doch   wenn man genauer hinsah, wurde klar, dass es im Grunde kaum jemanden   interessierte, ob er da war oder nicht. Auch er war nur wegen einer einzigen   Person gekommen, die jedoch erst in zwei, drei Stunden eintreffen würde. Hans   Schmidt blieb dreieinhalb Stunden, erging sich in unsäglichem Smalltalk, den er   hasste, aber als Mittel zum Zweck perfekt beherrschte, denn er verstand es, sich   jeder Situation anzupassen. Er trank nur ein Glas Wein zum Essen, danach hielt   er sich ausschließlich an Wasser. Ein grellgeschminktes Vollweib von höchstens   fünfundzwanzig Jahren, bei dessen überdimensioniertem Busen ein Chirurg kräftig   nachgeholfen hatte, umgarnte ihn fast den ganzen Abend und ging ihm damit   zunehmend auf die Nerven, was er sie einige Male recht deutlich spüren ließ. Sie   ließ sich davon nicht beeindrucken, vermutlich, weil sie zu beschränkt war, um   die Zeichen zu erkennen. Diese Art von Frauen kannte er zur Genüge. Nach   zahllosen vergeblichen Versuchen ließ sie endlich enttäuscht von ihm ab und   wandte sich wieder ihrem Begleiter zu, einem fettleibigen und mindestens dreißig   Jahre älteren Mann mit einem feisten Gesicht, seine Körperfülle war mindestens   so beeindruckend wie sein Konto. Schmidt kannte ihn seit Jahren, ein Baulöwe,   der es durch zahlreiche dubiose Geschäfte und Bestechung zu einem   beträchtlichen Vermögen gebracht hatte. Schmidts eigentliche Aufgabe bestand an   diesem Abend darin, eine bestimmte Person nicht nur zu beobachten, sondern sich   auch mit ihr zu unterhalten. Peter Bruhns traf erst gegen dreiundzwanzig Uhr   ein, er kam direkt von einer Fernsehsendung, die er nicht nur produzierte,   sondern deren unumstrittener Star er auch war. Bruhns war neunundvierzig Jahre   alt und nur etwas über eins siebzig groß, wobei er nicht klein wirkte, denn er   trug in der Öffentlichkeit stets Schuhe, die ihn mindestens fünf Zentimeter   größer erscheinen ließen. Er hatte sehr kurz geschnittenes dunkelbraunes Haar   und braune, bei genauerem Hinsehen stechende Augen, auch wenn er häufig   lachte, vor allem über seine eigenen, oft zotigen Witze. Er war Musikproduzent   und hatte schon zahlreiche Hits mit diversen Künstlern in den Charts gelandet,   aber das genügte ihm nicht. Er hatte ein großes Ziel vor Augen: Er wollte   unbedingt in der Liga der ganz Großen mitspielen, Frank Farian, Dieter Bohlen   oder Jack White und anderen Superstars, allerdings war er noch ein Stück von   deren Erfolg als Produzent entfernt. Und doch gab es in der   Unterhaltungsindustrie Deutschlands der letzten Jahre kaum jemanden, der so   sehr die Massen in seinen Bann zog. Es waren besonders die jungen Menschen, die   ihn fast wie einen Gott verehrten und in ihm ein Vorbild   sahen.

Schmidt kannte Bruhns seit   vielen Jahren, sie waren sich schon bei diversen Veranstaltungen über den Weg   gelaufen, hatten sich privat verabredet oder in einem seiner Restaurants,   hatten viel miteinander gesprochen, meist belangloses Zeug, über die Yacht, das   Meer, das Wetter, die Frauen. So belanglos und leer Bruhns in seinem Innern war,   so gab er sich auch im privaten Rahmen. Nur nicht in der Öffentlichkeit, wo er   es seit einiger Zeit meisterhaft verstand, sich selbst zu feiern und immer   wieder zu betonen, dass er der erfolgreichste Komponist und Produzent aller   Zeiten in Deutschland sei, was sich anhand der Verkaufszahlen jedoch leicht   widerlegen ließ, doch noch zwei oder drei Jahre, und er würde vielleicht an der   Spitze stehen.

Ein sich selbst maßlos   überschätzender Selbstdarsteller, wie es nur wenige und doch zu viele auf der   Welt gab. Unangenehm, obszön und unendlich langweilig, sobald man ihn etwas   näher kannte. Aber Schmidt hatte Bruhns nie spüren lassen, was er wirklich über   ihn dachte. Eine Viertelstunde nach Mitternacht, noch bevor die Gesellschaft   sich aufzulösen begann, verabschiedete sich Schmidt, nicht ohne sich vorher mit   der Zielperson Bruhns eine Weile freundschaftlich, doch auch geschäftlich   unterhalten zu haben. Unauffällig brachte er einen winzigen Peilsender an   Bruhns' weißem Porsche Cayenne an, setzte sich in seinen Wagen, fuhr gut hundert   Meter vom Grundstück weg und wartete geduldig.

Bereits sieben Minuten später   verließ Bruhns die Villa und fuhr mit seinem Porsche an Schmidt vorbei, auf dem   Beifahrersitz eine bildhübsche junge Blonde, die nur wenige Minuten vor Bruhns   auf der Party eingetroffen war. Bruhns hatte sich nicht mit ihr unterhalten,   vermutlich, damit niemand merkte, dass er sich mit der jungen Dame später noch   vergnügen wollte. Schmidt wusste viel über sie, achtzehn Jahre alt und ein   durchtriebenes Biest. Und sie passte perfekt in Bruhns' Beuteschema. Je älter er   wurde, desto jünger wurden seine Geliebten, alle klein bis mittelgroß, blond bis   rotblond und vollbusig, nordischer oder slawischer Typ mit markanten   Gesichtszügen - und vor allem sehr jung.

Wie schon bei Schumann und so   vielen anderen, die Schmidts Weg gekreuzt hatten, suchte auch hier ein   allmählich alternder Mann ständig nach Bestätigung, eine Suche, die nie ein   Ende finden würde, gäbe es nicht Hans Schmidt. Die Frauen wurden nicht von   Bruhns' Intelligenz oder seinem guten Aussehen angelockt, sondern kamen nur   seines gesellschaftlichen Status und vor allem seines Geldes wegen. Viele, wenn   nicht gar die meisten von ihnen, erhofften sich durch ihn eine Karriere im   Musikbusiness, doch alles, was Bruhns wollte, war die Abwechslung im   Bett.

Diese Affären interessierten   Schmidt allerdings nicht im Geringsten. Während Bruhns in der Boulevardpresse,   den Schmierblättern und Talkshows herumgereicht wurde, wusste Schmidt von seinen   wahren Schattenseiten, wobei der Begriff »Schattenseiten« zu kurz griff.   Vielmehr taten sich Abgründe auf, in denen sich Bruhns seit Jahren bewegte.   Aber darüber wurde nicht berichtet, weil nicht einmal die gewieftesten   Pressevertreter davon wussten. Bruhns war für die Öffentlichkeit Oberfläche,   sein aufgesetztes Lächeln, seine bisweilen scheinbar klugen Sprüche, die zur   Schau gestellte Seriosität, mit der er seine Niedertracht überspielte   (überhaupt war fast alles, was er sagte und tat, gespielt), die von ihm   wohldosierten Schlagzeilen, mit denen er beinahe täglich die Medien bediente,   die Selbstsicherheit, die er an den Tag legte, sein Bekenntnis zu Gott und   seinem Elternhaus, seine einfache Herkunft und wie seine Eltern sich krumm   gelegt hätten, um ihrem Sohn ein Studium zu ermöglichen ... Kaum etwas davon   stimmte, und so sollte es auch bleiben. Den wahren Bruhns zu zeigen wäre nicht   nur einer Blasphemie gleichgekommen, es hätte die Nation in einen Schockzustand   versetzt, obwohl er laut Fachmeinung nur ein mittelmäßiger Musikproduzent war,   der es jedoch perfekt verstand, den Geschmack einer breiten Masse zu bedienen.   Denn er hatte einen Vorteil gegenüber vielen seiner Konkurrenten: Er war ein   begnadeter Komponist, der schon Songs für die größten Stars geschrieben hatte   und vor allem dadurch zu enormem Reichtum gelangt   war.

Doch Schmidt war gewappnet,   denn wie kaum ein anderer bewegte er sich lautlos inmitten dieser Abgründe, aus   denen Bruhns schon lange nicht mehr herausfand. Schmidt hingegen war ein   Wanderer zwischen den Welten, der den Ausgang aus dem Labyrinth der Abgründe   genauestens kannte, denn er hielt sich immer nur so lange dort auf, wie ein   Auftrag es erforderte. Er war ein Künstler, wie es keinen zweiten gab. Es   konnte nur einen Hans Schmidt geben oder einen Pierre Doux oder Martin Sanchez   oder Henry Jones oder Michail Petrow ... Er trat unter vielen Namen auf, den   richtigen kannten nur er und seine erste Auftraggeberin, die ihr Versprechen bis   heute gehalten und niemals seinen wahren Namen preisgegeben hatte. So blieb er   ein Phantom - und würde es immer bleiben. Das war auch gut so, denn wussten die   anderen, welcher Tätigkeit er neben seinen offiziellen Geschäften nachging, sie   hätten vor Entsetzen die Hände vor das Gesicht geschlagen. Er würde längst in   einer Gefängniszelle dahinvegetieren, oder, noch wahrscheinlicher, er wäre gar   nicht mehr am Leben. Aber Schmidt war unfassbar, im wahrsten und übertragenen   Sinn des Wortes. Seine Tarnkappe saß perfekt. Und seine Auftraggeber wussten,   was sie an ihm hatten.

Doch diesmal hatte er eine   besondere Überraschung parat: Er hatte für Bruhns und seine kleine Geliebte ein   Geschenk mitgebracht, eigentlich weniger für das Pärchen als für die Polizei -   ein kleines Bonbon, an dem sie lange zu knabbern hätte, hing es doch mit anderen   Fällen zusammen, die offiziell als aufgeklärt galten. Zumindest war dies am   Freitagabend so vermeldet worden. Schmidt wusste es besser, denn er hatte seit   nunmehr beinahe zehn Jahren an sämtlichen Tatorten Spuren hinterlassen, kleine,   feine Spuren. Manchmal wurden sie gefunden, häufig nicht. Er war gespannt, ob   man sie diesmal entdecken würde.

Aber das war noch nicht alles,   Bruhns war nur der Anfang von etwas, was Schmidt seit dem letzten Sommer   vorhatte und das er jetzt endlich durchführen konnte. Er hatte auf die   Gelegenheit gewartet, alles durchgeplant, und nun war die Zeit reif, die Früchte   zu ernten. Danach würde er sich zur Ruhe setzen und nie wieder einen Auftrag   annehmen. Er würde die E-Mail-Adresse löschen, über die seine Auftraggeber   bisher Kontakt zu ihm aufgenommen hatten, und ein ganz gewöhnliches Leben   führen. In Lissabon, Nizza, Cannes und Saint Tropez. Er würde viel reisen. Und   Maria würde er überallhin mitnehmen.

 




SONNTAG


SONNTAG, 0.47 UHR

Schmidt war Bruhns in großem   Abstand nach Schönberg gefolgt, hatte erst auf dem letzten Kilometer   aufgeschlossen, und als Bruhns seinen Wagen durch die Einfahrt lenkte, blieb   Schmidt am Straßenrand stehen. Er stieg aus, trat blitzschnell durch das sich   allmählich schließende Tor und wartete, bis Bruhns und seine Begleiterin   ausgestiegen waren.

»Hallo, nicht erschrecken«,   sagte Schmidt mit gedämpfter Stimme, woraufhin Bruhns sich abrupt umdrehte und   in seine Richtung blickte. Seine Miene hellte sich erleichtert auf, als er im   Licht der beiden Laternen, die am Eingang standen, Schmidt   erkannte.

»Was führt dich denn jetzt   hierher? Bisschen spät, oder?«, sagte Bruhns nicht sonderlich erfreut, Schmidt   um diese Zeit zu sehen.

»Tut mir leid, ich weiß, es   ist spät, aber ich müsste dringend was mit dir besprechen, dauert auch   höchstens fünf Minuten. Darf ich kurz mit reinkommen?« »So wichtig? Na gut,   wenn's wirklich nur ein paar Minuten dauert, ich, äh, du siehst ja   ...«

»Fünf Minuten. Es geht um   übermorgen. Ich hab mich da vorhin ein bisschen   vertan.«

»Entschuldigung, darf ich   vorstellen, Kerstin, das ist Hans, wir kennen uns schon lange.« »Angenehm«,   sagte Schmidt und reichte Kerstin die Hand. Sie hatte einen selbstbewussten   Händedruck, ungewöhnlich für eine junge Dame.

»Ja, okay, gehen wir rein«,   sagte Bruhns und ging voran in den Wohnbereich. »Woher weißt du überhaupt von   diesem Haus?«

»Ich war schon mal hier, liegt   allerdings schon einige Zeit zurück. Es ging um die Wallenstein-Handschrift.«   Bruhns überlegte und nickte. »Doch, ich erinnere mich, ich dachte nur, das wäre   in Kiel gewesen. Kerstin, würdest du uns bitte einen Moment allein lassen,   kannst dich schon mal im Bad frisch machen. Und mach bitte die Tür hinter dir   zu, Süße.«

»Sie kann ruhig bleiben, ist   doch kein Geheimnis«, sagte Schmidt.

»Von mir aus. Also, dann setz   dich zu mir.« Schmidt zog aus der Innenseite seines langen Mantels eine Flasche   heraus. »Habe ich mitgebracht, ist aus meiner eigenen Kelterei. Ein besonders   edler Tropfen, den es sonst nur in meinen Restaurants gibt. Ich weiß doch, dass   du auf Rotwein stehst.«

»Danke«, sagte Bruhns und warf   ihm einen misstrauischen Blick zu. »Dann lass uns ein Glas trinken und keine   Zeit verschwenden.«

Er stand auf und holte drei   Gläser und einen Korkenzieher.

Schmidt öffnete die Flasche   und schenkte erst Bruhns, danach Kerstin und schließlich sich selbst ein. »Ich   muss zwar noch fahren, aber nur bis Kiel. Wird ja wohl nicht ausgerechnet heute   eine Polizeikontrolle geben. Auf euch.« Schmidt hob das Glas und wartete, bis   Bruhns und Kerstin getrunken hatten, und gab vor, ebenfalls zu   trinken.

»Du wirst doch sowieso   durchgewinkt«, sagte Bruhns grinsend. »Ich bin in den letzten zehn Jahren nur   ein einziges Mal angehalten worden, weil die Bullen mich erkannt hatten und   ein Autogramm von mir wollten. Mein Führerschein hat die gar nicht   interessiert.« »Ich bin aber nicht prominent, mich kennen die Bullen nicht. Aber   lass uns zum Geschäftlichen kommen. Wir hatten vorhin Montagvormittag   ausgemacht, das geht bei mir leider nicht. Ich muss an dem Tag nach Hamburg und   werde nicht vor dem Abend zurück sein. Ginge es auch Dienstag oder vielleicht   sogar heute Nachmittag?«

Bruhns kratzte sich am Kinn.   »Und deswegen bist du extra hergekommen? Du hättest mich doch auch auf dem   Handy anrufen können ...«

»Tja, das ist ja das Problem,   ich habe deine Nummer aus Versehen gelöscht, als ich letztens mein Telefonbuch   auf Vordermann gebracht habe. Tut mir leid, ich wollte eure traute Zweisamkeit   wirklich nicht stören.« »Na ja, schon gut, schon gut. Dienstag bin ich im   Studio, da kann ich nicht, die Aufnahmen müssen bis Ende der Woche im Kasten   sein, sonst wird's zu teuer. Dann lieber heute Nachmittag. Wie lange wirst du   brauchen?« »Zwei bis vier Stunden, auf keinen Fall länger. Du bestimmst die   Uhrzeit, ich komme, wann es dir passt.« »Um drei?«

»Um Punkt drei steh ich auf   der Matte. Ich mache dir dafür auch einen   Sonderpreis.«

»Danke, nicht nötig. Ich will   nur wissen, ob die Schwarte echt ist oder nicht. Falls ja, habe ich ein echtes   Schnäppchen gemacht.«

Allein für das Wort »Schwarte«   hätte Schmidt Bruhns umbringen können, zeigte es doch seine Ignoranz. Handelte   es sich tatsächlich um einen echten Machiavelli mit handschriftlichen Einträgen,   war er unbezahlbar, da weltweit nur eine Handvoll Exemplare existierten. Aber   das interessierte Bruhns nicht, er gab sich als Kunstkenner, in Wahrheit kannte   er sich im Bereich der Kunst keinen Deut besser aus als der Großteil der   Bevölkerung.

Kerstin schenkte sich und   Bruhns nach und sah Schmidt fragend an, doch der hielt die Hand über sein Glas   und schüttelte den Kopf.

»Ich verschwinde auch gleich   wieder«, sagte er und sah auf die Uhr, sieben Minuten waren vergangen, seit   Bruhns und Kerstin die ersten Schlucke zu sich genommen hatten. Nun waren sie   bereits beim zweiten Glas. Die Wirkung müsste jeden Moment eintreten, dachte er   und beobachtete das Paar. Bruhns hatte sein zweites Glas fast leergetrunken, als   er sich zurückfallen ließ, den Reißverschluss seiner Hose öffnete und sich   zwischen den Beinen kratzte. Ein breites Grinsen trat auf sein   Gesicht.

»Hey, Alter, was is'n das für   'n Wein? Saugeil, hammermäßig, geht voll auf die Eier. Ich will jetzt ficken,   ich hatt noch nie so 'n Steifen«, kam es lallend über seine   Lippen.

»Ein besonderer Tropfen aus   meiner Kelterei, habe ich doch schon gesagt. Wenn du ficken willst, bitte, tu   dir keinen Zwang an«, sagte Schmidt kalt. »Wenn ich dich aber so ansehe, fürchte   ich, dass du kaum dazu in der Lage sein wirst.«

»Was glaubst du, wozu ich   alles in der Lage bin. Hey, Süße«, sagte Bruhns und wollte Kerstin anfassen,   schien aber mit einem Mal seine Arme nicht mehr bewegen zu können. Er wollte   sich aufsetzen, schaffte es jedoch nicht, versuchte es vergeblich erneut und gab   schließlich auf. Seine Pupillen weiteten sich, bis sie fast so groß waren wie   die gesamte Iris, ein untrügliches Zeichen dafür, dass das Gift seine Wirkung   voll entfaltet hatte. Bruhns war zwar nicht sehr groß, dafür durchtrainiert und   kräftig und für sein Alter in einer ausgesprochen guten Verfassung. Es war   fraglich, ob er an dem Gift sterben würde. Das war jedoch zweitrangig, Schmidt   hatte einen anderen Plan.

»Hey, Alter, ich will ficken,   aber ich kann mich nicht bewegen. Was is los mit mir? Was das für 'n Gesöff?«   »Guter Stoff, in der richtigen Dosierung kann man wirklich gut ficken danach.   Falsch dosiert ist es tödlich.« Bruhns sagte nichts, sein Blick ging ins Leere.   Er hatte eine gewaltige Erektion, verursacht durch das dem Wein beigemischte   Gift, das extrem erregend wirkte, auch in sexueller Hinsicht. Es enthemmte,   gleichzeitig verlor der Vergiftete jegliche Kontrolle über Körper und Geist.   Manche fielen in eine kataleptische Starre, andere litten unter Krämpfen und   unerträglichen Schmerzen, wieder andere bekamen Tobsuchtsanfälle und zerschlugen   alles, was ihnen in die Hände kam, manche begannen, wild zu tanzen, machten   obszöne Gesten, redeten ordinär oder wurden gewalttätig. Schmidt kannte   sämtliche Symptome, die durch das Gift ausgelöst wurden, weil er die   Zusammensetzung und Wirkungsweisen nicht nur ausgiebig studiert hatte, sondern   auch schon zum dritten Mal einsetzte. Jedes Mal war die Wirkung bei den   Betroffenen eine andere gewesen.

Während Bruhns regungslos und   mit extremer und gewiss auch schmerzhaftester Erektion auf dem Sofa lag, nahm   Kerstin, die an ihrem zweiten Glas nur genippt hatte, noch alles um sich herum   mit vollem Bewusstsein wahr, auch wenn ihr Blick glasig war und ihre Bewegungen   langsam und abgehackt wurden. Ihre Augen zeigten einen Anflug von Angst, als sie   mit schwerer Stimme sagte: »Was hast du mit uns gemacht?« »Sieh dir deinen   Freund an, so eine Gelegenheit bekommst du nie wieder, dafür garantiere ich«,   entgegnete Schmidt, ohne die Frage zu beantworten, und deutete auf Bruhns'   Penis.

Nach diesen Worten zog er in   aller Ruhe eine Pistole und einen Schalldämpfer aus dem Mantel, schraubte den   Schalldämpfer auf und hielt die Pistole einfach nur in der Hand. Bruhns grinste   immer noch, aber er war weiter unfähig, auch nur einen Finger zu rühren. Von   einer Sekunde zur anderen wurde sein Gesicht zu einer hässlichen Fratze, bis es   sich nach wenigen Augenblicken wieder entspannte und das Grinsen wieder da war,   als wäre er damit zur Welt gekommen.

Kerstin zog den Slip aus,   setzte sich auf Bruhns und bewegte sich wild auf ihm, sie riss sich alles vom   Leib und schleuderte es durch die Gegend. Sie schrie in Ekstase fünf, sechs   Minuten lang, sie schrie und schrie und schrie (während Bruhns sich nicht   bewegte, weil er wie gelähmt war), bis sie mit einem Mal zur Seite kippte, zu   Boden fiel und von Krämpfen durchgeschüttelt wurde. Nach dem ersten Anfall   versuchte sie sich mit Schaum vor dem Mund am Sofa hochzuziehen, was ihr trotz   aller Anstrengung nicht gelang. Hilflos glitt sie wieder hinunter, kraftlos,   ihr Atem ging schnell, der Schweiß rann ihr über das Gesicht, als hätte jemand   einen Eimer Wasser über sie gekippt. Für einige Sekunden lag sie reglos auf dem   Teppich, dann fingen Arme und Beine unkontrolliert an zu zucken, bis ein   weiterer Krampfanfall ihr Gesicht entstellte, doch diesmal dauerte es nur sehr   kurz, bis sie sich wieder entspannte. Sie hatte sich auf die Zunge gebissen, ein   paar Tropfen Blut rannen aus ihrem Mund und wurden vom Teppich   aufgesaugt.

Schmidt saß ruhig und gelassen   auf dem Sessel, die Beine übereinandergeschlagen, und sagte mit stoischer Ruhe:   »Geht's euch nicht gut?«

Bruhns stammelte kaum hörbar,   aber immer noch grinsend: »Was ist los?«

»Ihr werdet sterben, das ist   los. Ich bin der Todesbote, und ich werde euch beide in wenigen Minuten in das   große Reich der Toten befördern, wo ihr zweifellos direkt in die Hölle fahrt.   Ich bin mir sicher, da werden viele auf dich warten, alter Freund. Ich darf   dich doch Freund nennen, oder? Schließlich kennen wir uns schon seit geraumer   Zeit. Sei's drum, du bist so gut wie tot, du weißt es nur noch nicht. Oder weißt   du's etwa doch?«

Bruhns reagierte nicht,   brachte kein Wort über die Lippen. Er bewegte sich nicht mehr, während Kerstin   sich immer wieder verkrampfte, ein paarmal schrie sie wild auf vor Schmerzen,   sie wand sich, bis ihre Augen so groß wurden, als würden sie gleich aus den   Höhlen fallen, während der Schweiß sich in Strömen über ihren Körper   ergoss.

Schmidt wartete weitere fünf   Minuten, bis er sich sagte, es sei an der Zeit, dem Ganzen ein Ende zu setzen,   denn es war spät, und er war müde und hatte in den nächsten Tagen noch viel zu   tun.

Aus zwei Metern Entfernung   schoss er erst Bruhns und danach Kerstin, deren Nachnamen er seit drei Wochen   kannte, in den Kopf. Beide traf er genau zwischen die Augen. Danach holte er   eine zweite Pistole aus dem Mantel, drückte sie Bruhns in die Hand und feuerte   zweimal in ein Kissen, das er später mitnehmen würde. Die Pistole ließ er neben   Bruhns auf den Boden fallen. Es gehörte diesmal zum Spiel, obwohl er sonst nie   spielte, ausgenommen eine andere Sache, über die sich einige wundern würden.   Bei der Obduktion würden sie rasch herausfinden, dass die Waffe auf dem Boden   nicht die Tatwaffe war.

Er brauchte kaum eine halbe   Stunde, bis alles so arrangiert war, wie er es sich seit seinem Eintreffen vor   nunmehr fast einer Stunde ausgemalt hatte. Er war schon immer ein Künstler   gewesen, doch diesmal war ihm etwas ganz Besonderes gelungen. Er blieb eine   Zeitlang vor seinem Kunstwerk stehen, ein beinahe verklärtes Lächeln überzog   für einen Augenblick seine Lippen. Du gottverdammtes Arschloch, dachte er, als   er einen letzten Blick auf Bruhns warf und danach Kerstin ansah. Und du warst   kein Stück besser. Er hatte kein Mitleid, beide hatten bekommen, was ihnen   zustand.

Er nahm das Aufzeichnungsgerät   der Überwachungsanlage mit, schaltete die Alarmanlage aus und lehnte die   Eingangstür und das Tor nur an. Schönberg lag in tiefem Schlaf, als er in seinen   Jaguar stieg und Richtung Kiel fuhr. Der erste Teil seiner Aufgabe war erledigt.   Es war wie eine Aufführung in mehreren Akten, der Vorhang hatte sich gesenkt,   würde sich aber schon sehr bald wieder heben - zum zweiten   Akt.

 


SONNTAG, 11.45 UHR

Sören Henning und Lisa Santos   waren spät zu Bett gegangen und ebenso spät aufgestanden, obwohl sie sich für   diesen Sonntag eine Menge vorgenommen hatten: gemütlich frühstücken, am   Nachmittag zu Lisas Eltern nach Schleswig fahren, dort Kaffee trinken und ein   wenig plaudern und vor der Rückfahrt nach Kiel noch Lisas Schwester Carmen   einen Besuch im Heim abstatten. Dort würde Lisa sie ein bis zwei Stunden lang   kämmen, schminken und sich mit ihr unterhalten, als könnte Carmen sie   verstehen. Vielleicht tat Carmen das ja auch, obwohl sie sich seit dem Überfall   vor fast fünfundzwanzig Jahren, bei dem sie beinahe gestorben wäre, nicht mehr   artikulieren konnte. Ihr Zustand hatte sich zwar in den letzten Jahren nicht   verschlechtert, aber es war auch trotz aller Therapiemaßnahmen keine Besserung   zu erwarten. Bis zu ihrem Tod würde sie ein Pflegefall bleiben, und das konnte   noch Jahrzehnte dauern.

Sie hatten gerade mit dem   Essen begonnen, als das Telefon klingelte. Lisa runzelte die Stirn und warf   Sören einen Blick zu, den er nur zu gut zu deuten wusste. Da sie keinen Anruf   erwarteten, aber Bereitschaft hatten, war dies möglicherweise das Ende eines   durchgeplanten Tages. Doch auf dem Display stand nur »unbekannt«. Lisa atmete   einmal tief durch und wartete einen Moment, bevor sie abhob.   »Santos.«

»Genau Sie wollte ich   sprechen.« »Ja, worum geht's? Und mit wem spreche ich?« »Das tut nichts zur   Sache. Ist Ihr Partner bei Ihnen?« »Ja, aber ...«

»Haben Sie etwas zum Schreiben   zur Hand?« »Ja, aber ...«

»Gut, und unterbrechen Sie   mich nicht mehr, meinen Namen werde ich Ihnen so oder so nicht nennen. Fahren   Sie nach Schönberg, dort werden Sie etwas wahrhaft Schönes vorfinden, es kommt   natürlich darauf an, aus welchem Blickwinkel man es betrachtet...« Nachfolgend   diktierte er eine Adresse, Lisa Santos schrieb mit. »Haben Sie alles notiert?«   »Ja, aber ...«

»Sie und Ihr >Ja, aber<.   Fahren Sie einfach zu der angegebenen Adresse. Ich melde mich wieder. Einen   schönen Tag noch.«

»Warten Sie. Wir fahren nicht   einfach so nach Schönberg, Sie müssen schon etwas deutlicher werden.« Für einen   Moment entstand eine Pause, bis der Unbekannte sagte: »Also gut. Ich sage nur   Peter Bruhns, Musikproduzent. Das muss reichen.« Der Anrufer legte auf. »Was   ist?«, fragte Sören, als er das nachdenkliche Gesicht von Lisa sah, die den   Hörer noch immer in der Hand hielt und ins Leere starrte. Sören biss von dem   Croissant ab, das er vor nicht einmal einer halben Stunde beim Bäcker um die   Ecke geholt hatte, so wie er es jeden Sonntag tat. Croissants, zwei Brötchen,   die Sonntagszeitung. Er verbrachte die meiste freie Zeit bei Lisa, obwohl er   noch eine eigene Wohnung hatte, ein Überbleibsel aus der schlimmsten und   depressivsten Phase seines Lebens. Er versuchte es noch einmal: »Hey, ich habe   dich was gefragt. Was ist passiert? Du siehst aus, als wärst du einem Gespenst   begegnet.«

»Peter Bruhns ist passiert«,   antwortete Santos mit ernster Miene und nahm wieder Platz, trank von dem   Kaffee, der nur noch lauwarm war, und behielt die Tasse in der Hand. »Das war   ein anonymer Anrufer. Er wollte mich sprechen und hat gefragt, ob du auch hier   bist. Wir ...«

»Sagtest du Bruhns?«, sagte   Henning mit zweifelndem Blick und ließ sein Croissant sinken.   »Der Bruhns?« »Scheint so, oder   kennst du noch einen anderen Musikproduzenten namens Peter Bruhns? Wir müssen   dorthin, ich habe alles aufgeschrieben. Außerdem hast du offensichtlich nicht   richtig zugehört«, brauste sie auf. »Er wollte mich sprechen und hat mich   gefragt, ob du hier bist.«

»Kein   Witz?«

»Klang nicht danach, ganz im   Gegenteil. Mensch, Sören, er wollte mich sprechen, mich persönlich, hörst du?   Warum? Das ist kein Witz, und wenn, dann ein ziemlich übler. Lass uns   fahren.«

»Alles klar, dann wollen wir   mal.« Henning erhob sich und wusch sich die Hände, Santos stand bereits an der   Tür. »Wie hat er sich angehört?«

»Keine Ahnung, ich kenne die   Stimme nicht. Kann sein, dass er sie verstellt hat. Ich habe ein ziemlich   ungutes Gefühl. Der Typ meint es ernst. Es gibt doch kaum jemanden, der meine   Privatnummer kennt. Komm, beeil dich, ich habe keine Ruhe, bevor ich nicht   Gewissheit habe.« Während der Fahrt sagte Santos, während sie aus dem   Seitenfenster guckte: »Ausgerechnet dieser Typ. Ich habe immer geglaubt, einer   wie er würde ewig leben. Und er wohl auch.«

»Vielleicht ist er ja gar   nicht tot. Außerdem magst du ihn doch, oder?«, erwiderte Henning mit einem   Schmunzeln.

»Quatsch, solche Typen kann   ich nicht mögen, allein schon seine widerlichen Sprüche. Tut mir leid, aber   ...«

»Ist schon gut, ich konnte den   Kerl auch noch nie leiden. Seine Wertvorstellungen sind nicht meine.«   »D'accord«, antwortete Santos nur. Sie schwieg eine Weile und sagte dann:   »Wieso ich? Wieso hat er mich angerufen? Und woher weiß er, dass du bei mir   warst? Er muss einiges über uns wissen, sonst hätte er diese Frage doch gar   nicht gestellt. Oder wie siehst du das?« »Mag schon sein. Hast du etwa Angst?«   »Nein, aber ich darf mir doch wohl Gedanken machen, oder? Ich meine, angesichts   unserer Erfahrungen in den letzten Jahren. Vielleicht reagiere ich auch über.«   Nach einer halben Stunde hielten sie vor dem angegebenen Haus. Von außen ein   eher unauffälliger Bau zwischen ähnlichen Häusern an der Promenade und doch   Luxus pur, wovon auch der sündhaft teure weiße Porsche Cayenne und die   dunkelblaue Limousine aus einer Edelschmiede vor der Garage zeugten. Eine   blickdichte Hecke schützte vor neugierigen Blicken, lediglich durch die   schmiedeeisernen Stäbe des Zufahrtstores konnte man einen Eindruck von dem   gewinnen, was sich hinter der Hecke befand. Am Tor stand kein Namensschild,   nicht einmal die Initialen. Ein Refugium, in dem Bruhns anonym   blieb.

Ein kräftiger, böiger Wind   blies von der See, die ohnehin niedrige Temperatur fühlte sich um mindestens   fünf Grad kälter an. Lisa Santos schlug den Kragen ihrer Jacke hoch, als sie   ausstieg.

Henning erblickte schon   draußen drei selbst für einen großgewachsenen Menschen in unerreichbarer Höhe   angebrachte Überwachungskameras, und sicher befanden sich noch mehr davon an   anderen Stellen rings um das Haus, dazu wie üblich mehrere Bewegungsmelder und   weitere Alarmeinrichtungen. Ein Mann wie Bruhns brauchte so etwas, allein schon,   um seine Wichtigkeit gegenüber den Nachbarn, den Medien und der Öffentlichkeit   zu demonstrieren. Er hatte eine Menge Feinde, doch bisher war keiner so weit   gegangen, Bruhns körperlich anzugreifen oder gar in eines seiner Häuser   einzudringen.

 

Das Tor war nur angelehnt,   aber so, dass es aussah, als wäre es geschlossen. Henning drückte es vorsichtig   auf, ohne dass Alarm ausgelöst wurde, und lehnte es gleich wieder an. Er warf   einen Blick zurück zur Straße, wo jedoch niemand Notiz von ihm und Santos nahm.   Sie gingen die gut zwanzig Meter bis zum Haus, auch hier war die Tür nur   angelehnt.

»Wir sind nicht geleimt   worden«, sagte Santos mit belegter Stimme, während sie die Tür aufmachte. »Da   wirst du wohl recht haben«, sagte Henning trocken, während sie sich im großen   Flur die Latexhandschuhe anzogen. Henning drückte eine Tür auf, doch die   dahinterliegende Gästetoilette war leer, der Duft von Lavendel strömte ihnen   entgegen.

Sie betraten das Wohnzimmer,   blieben jedoch gleich an der Tür stehen. Für einen Moment stockte ihnen der   Atem. Der sich ihnen bietende Anblick war makaber und Ausdruck eines morbiden   Humors.

»Verdammte Scheiße, was ist   das denn? Ich dachte, es geht nur um Bruhns«, stieß Henning hervor. »Was macht   die Frau hier?«

»Sören, ich weiß es   nicht.«

»Das ist der absolute   Wahnsinn. Wer immer das getan hat, muss total durchgeknallt sein. Oder er spielt   ein verdammtes Scheißspiel mit uns.«

»Sowohl als auch.« Santos   bewegte sich auf die beiden Toten zu. Sie kniff die Augen zusammen, alles in   ihr vibrierte, gleichzeitig kroch eine eisige Kälte in ihr hoch, obwohl es in   dem Haus recht warm war. Sie schluckte schwer, als sie etwa einen Meter vor der   jungen Frau und Bruhns stand und die gespenstische Szene auf sich wirken ließ.   »So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Santos leise. »Ich glaube, so was   hat noch nie einer aus unserer Abteilung gesehen«, meinte Henning mit kehliger   Stimme und trat neben seine Partnerin.

Bruhns hing lässig, fast   entspannt in der Ecke der riesigen beigefarbenen Ledercouch, die Beine   ausgestreckt und leicht gespreizt, die Augen geöffnet, die weißen Zähne blitzten   durch die schmalen Lippen, als wäre er nicht mehr dazu gekommen, den Mund zu   schließen. Ein beinahe surrealistisches Bild.

»Sieht fast so aus, als würde   er grinsen«, bemerkte Lisa und ließ die Szene noch eine ganze Weile auf sich   wirken. »Nur der hässliche rote Fleck auf seiner Stirn passt nicht dazu. Ich   glaube nicht, dass er darüber gelacht hat, obwohl ich ihm eigentlich alles   zutraue.« Sie trat näher auf die junge Frau zu, die auf dem Boden vor Bruhns   kniete, die linke Hand auf Bruhns' rechtem Oberschenkel, die andere in seinem   Schritt, ihre Finger umfassten seinen Penis. Bis auf den schwarzen Minislip war   sie nackt, Bruhns hingegen bis auf das weiße Jackett, das vor dem Kamin lag,   vollständig angezogen, lediglich sein rotes Rüschenhemd stand bis zum Bauchnabel   offen, genau wie der Reißverschluss seiner Hose, aus der sein Penis heraushing,   fest umgriffen von der kalten Hand der   Unbekannten.

Die ganze Szene wirkte   gestellt, die Toten erinnerten an Wachsfiguren, nach einem realen Abbild von   Menschenhand geformt, oder an menschliche Puppen, denen befohlen worden war,   in absoluter Regungslosigkeit zu verharren. Und doch waren es Menschen, die vor   kurzem noch gelebt hatten, Menschen, die, wie es aussah, eine heiße Nacht   miteinander hatten verbringen wollen. Ein neunundvierzigjähriger, über die   Grenzen Deutschlands hinaus bekannter Komponist und Produzent und eine   vielleicht achtzehn- bis zwanzigjährige junge Frau mit einem sündhaft schönen   Körper. Lange blonde Haare, sehr schlank, doch mit ausgeprägter Oberweite. Eine   mit all jenen äußeren Attributen ausgestattete blutjunge Schönheit, wie Bruhns   sie liebte und, wenn man den Medien glauben konnte, verschliss. Eine nach der   anderen, sie kamen und gingen, er nahm sie und warf sie wieder weg. Alle   wussten es, und alle duldeten es, weil es heutzutage fast normal war, wenn   ältere Männer sich mit Frauen vergnügten, die ihre Töchter oder gar   Enkeltöchter hätten sein können. Es verschaffte Bruhns Anerkennung, aber auch   Neid. Natürlich war das auch die Schuld der jungen Frauen, die sich ihm an den   Hals warfen. Bruhns nahm sich nur, was sich ihm anbot, und es waren Heerscharen,   die sich ihm wie Huren verkauften. Eine Zeitung hatte unlängst geschrieben, ein   bekannter deutscher Musikproduzent (der Name wurde nicht genannt, doch jeder   wusste aufgrund der Beschreibung, dass Bruhns gemeint war) liebe es, sich mit   jungen Mädchen zu vergnügen, die nur zu gerne bereit seien, sich für ihn zu   prostituieren. Er hatte eine Klage gegen die Zeitung wegen Rufmords angestrebt,   die Verhandlung hätte demnächst stattfinden sollen. Er fühlte sich verunglimpft,   in seinen Persönlichkeitsrechten verletzt. Aber auch das war Bruhns, ein Mann   mit vielen Gesichtern, er konnte austeilen und beleidigen, bis andere am Boden   lagen, aber sobald jemand etwas gegen ihn sagte, schoss er umso heftiger zurück,   denn seine Zunge war die schärfste Klinge im Showbusiness, für ihn hatte es nie   ein Tabu gegeben. Er hatte schon mehrere Prozesse geführt, und er hatte sie alle   gewonnen. Er verfügte über das nötige Geld und damit auch über einen nicht zu   unterschätzenden Einfluss. Und er hatte Macht. Doch all das nutzte ihm nun   nichts mehr. In nicht allzu ferner Zukunft würde kaum noch jemand über ihn   sprechen. Und wenn, dann würden die Berichte vermutlich eher nüchtern gehalten   sein und womöglich den wahren Peter Bruhns zeigen, so wie man ihn zu Lebzeiten   nie gezeigt hatte.

Für einen Augenblick zeichnete   sich auf Hennings Lippen angesichts des grotesken Anblicks ein leichtes   zynisches Lächeln ab. Er hatte schon viele Tote gesehen, aber noch nie eine   derartige Aufbahrung. Irgendjemand hatte offenbar großen Wert darauf gelegt,   Bruhns nach seinem Ableben so zu zeigen, wie er gelebt hatte, dekadent,   sexsüchtig, mit einer jungen Frau. Das Grinsen auf den schmalen Lippen wie   eingemeißelt. Aber was war das Motiv für diesen Doppelmord? Rache? Hass?   Demütigung? Was immer es auch gewesen sein mochte, der Täter musste einen Grund   gehabt haben, seine Opfer so zur Schau zu stellen.

Henning ließ den Blick langsam   durch das Zimmer schweifen, als wollte er jedes noch so kleine Detail in sich   aufsaugen und wie auf einer Festplatte speichern. Für einen Moment stand er an   dem riesigen, langgestreckten Fenster mit der freien Sicht auf die Ostsee, die,   getrieben von dem böigen, aus den Tiefen Skandinaviens kommenden Wind,   Schaumkronen ans Ufer spülte. Herrenlose Boote schaukelten auf den Wellen. Der   Himmel hatte aufgeklart, und die Sonne kämpfte gegen die Kälte, aber der   Nordwind war zu stark. Doch es konnte nicht mehr allzu lange dauern, bis der   Frühling sich durchsetzen würde.

Henning drehte sich wieder um.   Sowohl Bruhns als auch die junge Frau waren durch einen Schuss in den Kopf   getötet worden. Die Kleidung der Frau lag in dem großzügig geschnittenen   Wohnbereich verstreut. Auf dem schweren, ovalen Glastisch standen zwei fast   leere Weingläser, die dazugehörige Flasche lag auf dem Boden, ein Teil des   roten Inhalts hatte sich über den Teppich verteilt, nur noch ein winziger Rest   befand sich in der Flasche. Der Wohnraum war gut fünfzig Quadratmeter groß,   dezent mit hellen, freundlichen Farben eingerichtet. Allein das, was er sah,   musste ein halbes Vermögen wert sein, die Skulpturen über dem Kamin, die Bilder,   die schneeweiße Ledergarnitur von einem der renommiertesten Designer. Ein   riesiges Bücherregal zog sich über eine ganze Wand, in der Mitte stand der   Brockhaus in exakt jenem weißen Leder wie die Couchgarnitur, der dekadente   Luxus der Oberschicht. Ein Blick genügte, um zu erkennen, dass die Bücher nie   angefasst, geschweige denn gelesen wurden.

»Mann, muss der Kohle gehabt   haben«, sagte Henning leise.

»Das weiß doch jeder«, war die   Antwort. Nach einem weiteren kurzen Rundblick sah Henning Santos an, was sie   jedoch nicht bemerkte oder bemerken wollte, sie war zu sehr in Gedanken   versunken. Sie befanden sich an einem Tatort, der einzigartig war. Sie schürzte   die Lippen, schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Henning holte sein Handy aus   der Tasche und machte ein paar Bilder der Toten. Die von der Kriminaltechnik   gemachten Fotos würden später auf seinem Schreibtisch landen und   aussagekräftiger sein, dennoch war dieser allererste Eindruck der wichtigste.   Das Gesamtbild zählte, und er versuchte, sich jedes noch so kleine Detail nicht   nur zu merken, sondern zu verinnerlichen. Er sog den Geruch auf, nicht   unangenehm, nicht der Geruch des Todes, sondern eher wie Blumen, der erste   Hauch von Frühling, obwohl im ganzen Raum keine einzige Blume stand, nur   geruchlose Grünpflanzen. Die Temperatur war behaglich, vielleicht ein wenig zu   hoch, Henning schätzte dreiundzwanzig, vierundzwanzig Grad. Es würde nachher,   wenn der Rechtsmediziner Professor Jürgens die Leichen untersuchte, von   Bedeutung sein, denn nur so konnte er bereits vor Ort den ungefähren   Todeszeitpunkt bestimmen.

Henning betrachtete nun   eingehend die Toten, ging langsam um die Couch herum und machte weitere Fotos.   Er hätte die beiden gerne angefasst, um herauszufinden, ob die Totenstarre   bereits vollständig ausgebildet war. Allerdings hatte er Angst, Spuren zu   vernichten. Letztlich war es nebensächlich, denn Henning dachte weiter. Warum   lag Bruhns in dieser seltsamen Stellung auf der Couch? Warum stand seine Hose   offen? Warum war die junge Frau nackt, und warum machte sie selbst im Tod noch   Anstalten, als wollte sie Bruhns oral befriedigen? Was war hier passiert? Und   wie? Und warum? Und wer hatte diese fast gruselig zu nennende Tat begangen?   Gruselig, wäre da nicht auch diese seltsame Art höchst morbiden Humors. Wer   Leichen so plazierte und drapierte, musste über einen eigenartigen Humor   verfügen, über den allerdings vermutlich nur er selbst lachen konnte. Ein   Humor, wie Henning ihn sonst nur von Rechtsmedizinern   kannte.

»Was denkst du?« Santos war   neben ihn getreten. Henning, der ziemlich angespannt wirkte, antwortete wie aus   weiter Ferne: »Ich versuche zu ergründen, was den Täter bewogen haben könnte,   den Tatort so herzurichten.«

»Das versuche ich auch schon   die ganze Zeit, aber dazu müsste ich mich in sein Gehirn einklinken. Da liegt   das Problem, ich kann so etwas nicht.« »Wer kann das schon?« »Was fällt dir   auf?«, fragte sie.

»Alles«, entgegnete er   einsilbig. Doch nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Das ist so ziemlich das   Absurdeste, was mir je untergekommen ist. Es übertrifft wirklich alles. Wenn   ich's nicht mit eigenen Augen sehen würde, ich würde es nicht   glauben.«

»Ich auch nicht. Wir lernen   eben permanent dazu.« »Auf solche Lernerlebnisse kann ich gern verzichten ...   Bruhns, okay, der hatte nicht wenig Feinde, aber warum die Kleine? Was hat sie   mit der ganzen Sache zu tun?« »Eine Zeugin, die einfach nur zur falschen Zeit am   falschen Ort war? Sie hätte den Täter aller Wahrscheinlichkeit nach   identifizieren können, und welcher Täter kann so was schon zulassen? Ich kann   mir nicht vorstellen, dass ihr Tod mit eingeplant   war.«

Henning schüttelte den Kopf   und fuhr sich mit der Hand übers Kinn, wie immer, wenn er nachdachte. »Ist mir   zu einfach. Frag mich aber nicht, warum.« »Ich frage dich trotzdem. Warum ist   dir das zu einfach?« »Schau dir doch nur diese Drapierung an. Sie war mehr als   nur eine Zeugin, sie war meines Erachtens Teil eines perfiden Plans. Wir haben   doch schon etliche Tatorte besichtigt, aber wir haben noch nie Tote in einer   derart unnatürlichen Stellung vorgefunden. Mir scheint, als habe der Täter sie   zur Verhöhnung noch entsprechend hergerichtet - oder er hat es für uns   getan.«

»Was willst du damit sagen?«,   fragte Santos mit zusammengekniffenen Augen, als wollte sie in Hennings   Gedankenwelt eintauchen. »Denkst du, er hat deswegen mich sprechen   wollen?«

»Kann schon sein. Womöglich   hält er sich für einen Künstler und wollte uns zeigen, wie gut er ist. Ich muss   offen zugeben, er ist gut. Er muss sich eine Menge Zeit genommen haben, um das   so herzurichten, denn so was schafft man nicht in ein paar Minuten. Ich frage   mich nur, warum Bruhns grinst und die Kleine so gequält aussieht. Gut, der hat   immer irgendwie gegrinst, war ihm vielleicht angeboren. Aber ich habe bis jetzt   noch keinen Toten gesehen, der tot noch gegrinst hat. Du?« »Natürlich nicht«,   war der einzige Kommentar, den Santos dazu abgab. »Bist du bald fertig mit   deiner Analyse?«

»Gleich«, antwortete Henning   und ging mit langsamen Schritten durch den Raum, um den Tatort von allen Seiten   zu betrachten. Schließlich zog er sein Telefon hervor und rief in der   Kriminaltechnik und anschließend Professor Jürgens von der Rechtsmedizin an.   Zuletzt wählte er die Nummer seines Vorgesetzten Volker Harms, erstattete ihm   in knappen Worten Bericht und bat ihn, mehrere Beamte der örtlichen Polizei zur   Sicherung des Grundstücks anzufordern.

»Wann kommt unsere Truppe?«,   fragte Santos, nachdem Henning sein Handy wieder eingesteckt hatte. »Zwanzig   Minuten, halbe Stunde. Jürgens war nicht gerade begeistert, seinen heiligen   Sonntag opfern zu müssen. Klang fast so, als würde er noch im Bett liegen, und   das nicht allein.«

»Nicht mein Problem. Wir haben   Bereitschaft, er hat Bereitschaft.«

Henning stellte sich neben   Santos, seine mehr oder minder heimliche Lebensgefährtin, bei der er sich die   meiste Zeit aufhielt und mit der er sich besser verstand als mit irgendeinem   anderen Menschen jemals zuvor. Alles, was er erlebt hatte, dachte er oft, hatte   er so erleben müssen, um Lisa zu treffen und irgendwann richtig kennenzulernen.   Sie war eine ganz besondere Frau, und er fragte sich bisweilen, ob er das oft   genug würdigte, ob er ihr auch wirklich immer zeigte, wie viel sie ihm   bedeutete. Sie hatte ihn an der Hand genommen und aus dem finsteren Tal   herausgeführt, aus dem er keinen Ausweg mehr für sich gesehen hatte. Dank ihr   hatte er das Licht am Horizont gesehen und wieder Lebensmut geschöpft. Ohne Lisa   hätte er vermutlich noch immer Akten gewälzt, hätte über sein verkorkstes Leben   gebrütet, wäre abends nach Dienstschluss mit dem Fahrrad in seine schäbige Bude   in einem schäbigen Viertel gefahren und hätte, wie er es nannte, den Mond vor   lauter Weltschmerz angeheult. Er hätte Lisa gerne geheiratet, aber dann würden   sie nicht mehr in einer Abteilung zusammen arbeiten dürfen, eigentlich bewegten   sie sich jetzt schon am Rande des Erlaubten, doch ihr Vorgesetzter Volker Harms   wusste, er konnte sich auf sein beinahe perfekt eingespieltes Team verlassen,   vor allem aber wusste er, dass beide Berufliches und Privates sehr wohl   voneinander zu trennen vermochten. Wäre es anders, Harms hätte entweder Henning   oder Santos einer anderen Abteilung zugewiesen. »Was hältst du davon?«, fragte   Henning und deutete auf die Pistole, die neben Bruhns auf dem Boden lag. »Du   meinst die Waffe?« Lisa zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Und   du?«

»Man könnte fast auf die Idee   eines erweiterten Suizids kommen. Er knallt sie ab, während sie ihm einen bläst,   und danach jagt er sich eine Kugel in die Birne, und die Knarre fällt neben ihm   auf den Boden. Könnte es so gewesen sein, und der Anrufer ist nur jemand, der   die Leichen gefunden hat, sich aber nicht zu erkennen geben   will?«

»Ausgeschlossen ist nichts,   aber warum ausgerechnet Bruhns? Der hätte doch im Leben keinen Grund gehabt, so   was zu machen - und dann auch noch während seiner Lieblingsbeschäftigung? Ich   kann's mir beim besten Willen nicht vorstellen. Der hat Geld wie Heu, die halbe   Welt liegt ihm zu Füßen ...« »Oder eine Gespielin kniet vor ihm ...« »Tut mir   leid, wenn ich nicht lache, aber mir ist im Augenblick nicht danach. Noch mal:   Ich kann mir einen erweiterten Suizid nicht vorstellen. Der hatte doch gestern   Abend noch einen Fernsehauftritt, das habe ich irgendwo   gelesen.«

»Woher soll ich das wissen,   wir haben uns gestern zwei DVDs angeguckt.«

»Außerdem hätte der Typ nicht   mich, sondern ganz normal die 110 angerufen. Entweder hat er die beiden   erschossen, oder er weiß, wer es war.« »Oder er ist vorbeigekommen, um Bruhns   zu besuchen, hat die zwei gefunden und ...«

»Aber ich   wurde angerufen, und so, wie   der Anrufer klang, scheint er eine Menge über uns beide zu wissen, zum Beispiel,   dass wir zusammen sind und du quasi bei mir wohnst. Sören, er hat mich nicht   zufällig angerufen, das war gezielt. Er wollte, dass wir beide die Leichen   finden. Ich steig nur nicht dahinter, was hier gespielt wird. Ach, das hätte   ich beinahe vergessen, er sagte noch, er würde sich wieder bei mir melden.«   »Was? Wieso hast du das nicht schon vorhin gesagt?«

»Mann, ich war total   durcheinander.«

»Also gut, dann versuch, dich   zu erinnern. Klang seine Stimme ruhig oder eher   nervös?«

»Ruhig, sehr   ruhig.«

»Und seine   Stimmlage?«

»Schwer zu beurteilen, aber   ich würde sagen unauffällig, normal. Nichts   Markantes.«

»Dialekt?«

»Nein, reines Hochdeutsch.   Auch kein Akzent.« »Okay, also kein Ausländer. Und das Alter? Was denkst   du?«

»Seit wann kann man anhand   einer Stimme das Alter einer Person bestimmen? Keine Ahnung, er kann zwanzig,   aber auch vierzig oder fünfzig gewesen sein. Reicht dir das?«, antwortete sie   gereizt. »Schon gut. Woran erinnerst du dich noch?« Santos dachte nach und sagte   dann: »Er hat mir ganz klare Anweisungen gegeben. Er scheint es gewohnt zu   sein, das Sagen zu haben. Er ist auf keinen Fall jemand, der zufällig auf die   zwei Leichen stößt und dann bei mir anruft, sonst wäre er viel nervöser   gewesen. Außerdem, woher hätte so jemand meine   Privatnummer haben   sollen?«

Santos' Handy klingelte,   wieder wurde keine Nummer auf dem Display   angezeigt.

»Ja?«

»Haben Sie sie gefunden?«   »Haben Sie sie umgebracht?«

»Das herauszufinden überlasse   ich gerne Ihnen, meine Liebe. Wie gefällt Ihnen das Bühnenbild? Ich finde es   sehr ansprechend und künstlerisch wertvoll. Vielleicht etwas zu pornografisch,   aber das gehört ja heute praktisch zum guten Ton. Eine verrohte   Welt.«

»Sie sind pervers. Was wollen   Sie wirklich von mir? Sie haben doch nicht den Kontakt zu mir gesucht, nur damit   ich Bruhns und seine Geliebte finde.« »Ich will nichts von Ihnen, das heißt,   noch nichts. Warum ich ausgerechnet Sie ausgewählt habe, das werden Sie noch   erfahren. Sie sind eine sehr gute und engagierte Polizistin, und Ihren Kollegen   schätze ich ebenfalls, ich habe jedenfalls schon viel Gutes über Sie gehört.   Vielleicht habe ich Sie deshalb erwählt? Nun verabschiede ich mich und wünsche   Ihnen viel Erfolg bei den Ermittlungen, wobei ich fürchte, dass Sie sich erst   mal im Kreis drehen werden. Schade. Nun, ich lasse mich gerne eines Besseren   belehren. Tschüs.«

»Sie verdammtes Arschloch!«,   schrie Santos ins Telefon, doch der Anrufer hatte längst aufgelegt. »Was hat er   diesmal gewollt?«, fragte Henning. »Er will uns demnächst wissen lassen, warum   er ausgerechnet uns ausgewählt hat. Er hält uns beide für sehr fähige   Polizisten -, nur, um im nächsten Satz hinzuzufügen, dass wir uns bei unseren   Ermittlungen erst mal im Kreis drehen werden.«

»Okay, dann werden wir diesem   Bastard das Gegenteil beweisen. Gnade ihm Gott, wenn ich ihn in die Finger   kriege ...«

Ein Beamter, den sein   Namensschild als Hinrichsen auswies, betrat den Raum, gefolgt von fünf Beamten   der Spurensicherung und Professor Jürgens von der   Rechtsmedizin.

»Tag«, begrüßte Hinrichsen   Henning und Santos mit sonorer Stimme. Er war ein Riese, mindestens zwei Meter   groß und recht stämmig, allein durch seine mächtige Statur respekteinflößend.   »Meine Kollegen und ich sollen einen Tatort   absichern?«

»Dafür wäre ich Ihnen sehr   dankbar«, sagte Henning, sah auf die Uhr und fuhr fort: »Sie haben aber ziemlich   lange gebraucht, ich dachte, Sie wären in zwei oder drei Minuten   hier.«

»Tut mir leid, aber wir kommen   aus Heikendorf und hatten dort noch einen längeren Einsatz. Häusliche Gewalt,   wir mussten den Typen mit vier Mann abtransportieren ...« »Schon   gut.«

»Das ist ja Bruhns«, stieß   Hinrichsen ungläubig hervor, als er die Leichen genauer betrachtete, und zog die   Stirn in Falten. »Der war doch gestern noch im Fernsehen. Meine Frau und ich   haben's zufällig gesehen«, sagte er und lief im selben Atemzug rot an. »Sie   brauchen nicht verlegen zu werden, Millionen gucken sich diesen Schrott an«,   entgegnete Henning trocken. »Was war das überhaupt für eine Sendung, und wo   wurde sie aufgezeichnet?«

»Das war keine Aufzeichnung,   es war live. Soweit ich weiß, wird sie in Hamburg produziert, ich bin mir aber   nicht ganz sicher. Meine Frau könnte Ihnen das ganz genau   sagen.«

»Das finden wir auch so raus.   Okay, er war also gestern Abend noch live im Studio. Worum ging's da?« »So 'ne   Castingshow, wo Gesangstalente gesucht werden. So was Ähnliches wie DSDS, aber   nicht so gut gemacht. Bohlen ist ja ganz witzig, aber Bruhns ist... wie soll   ich's ausdrücken ... zynisch, ja, er ist zynisch und verhöhnt die Kandidaten.   Ich find's nicht witzig, doch es gibt wohl genug Leute, die sich ihn als Vorbild   nehmen. Ich sag nur, der Niedergang der   Gesellschaft.«

»Ich gehe mal davon aus, dass   Sie diese Show öfter sehen, und als Polizist haben Sie gewiss ein Gespür dafür,   wenn etwas nicht stimmt. Was für einen Eindruck hatten Sie gestern von ihm?   Wirkte er anders als sonst?« Hinrichsen wurde erneut rot, weil er nicht genau   wusste, wie er Hennings Bemerkung interpretieren sollte, und kratzte sich am   Kopf, bevor er achselzuckend antwortete: »Keine Ahnung, ich denke mal, er war   wie immer. Ich habe allerdings auch nicht besonders darauf geachtet, ich habe   nebenbei noch was gelesen und bin auch ab und zu mal aus dem Zimmer raus. Aber   er hat dieselben Klamotten angehabt«, sagte er und deutete auf Bruhns. »Ich   habe noch zu meiner Frau gesagt, dass er wieder mal unmöglich aussieht. Ich   meine, wer läuft heute noch mit einem quietschroten Rüschenhemd und einem weißen   Anzug rum? Und dazu rote Stiefel. Passt irgendwie nicht zu einem Mann in seinem   Alter. Ist aber nur meine unwesentliche Meinung.« »Wie lange ging die   Sendung?«

»Halb zehn, Viertel vor zehn,   war so eine Art Vorausscheidung, am nächsten Samstag geht's dann richtig los.«   »Hm. Danach ist er hierhergefahren, wollte sich eine nette Nacht mit seiner   Geliebten machen und dann? Was ist dann passiert? ... Danke, Herr Hinrichsen,   Sie haben uns sehr geholfen, wenn noch etwas ist, rufe ich Sie.«   »Selbstverständlich«, sagte Hinrichsen und wollte bereits hinausgehen, als   Hennings Stimme ihn zurückhielt: »Wie sieht's denn draußen   aus?«

»Ruhig. Aber das wird sich   wohl bald ändern, wenn die Leute merken, dass wir da sind. Ich leg jetzt mal los   und halte Ihnen die Meute vom Hals.«

»Na, ordentlich was   verunreinigt?«, fragte ein sichtlich übelgelaunter Tönnies, der Leiter der   Spurensicherung, mit mürrischem Gesichtsausdruck, ohne ein Wort der Begrüßung zu   verlieren.

»Nee, wir haben unsere   Handschuhe an, garantiert keim- und Fremd-DNA-frei. Das Verunreinigen   überlassen wir lieber euch. Habt ihr denn heute auch die passenden   Wattestäbchen und Handschuhe dabei?«, begrüßte ihn Henning mit   herausforderndem Grinsen. Tönnies winkte genervt ab und reckte den rechten   Mittelfinger in die Höhe. »Mir kommen gleich die Tränen vor Lachen. Wollt ihr   das jetzt jedes Mal bringen, wenn wir einen Tatort   untersuchen?«

»Nur heute. Seit vorgestern   ist es ja offiziell, dass es das Phantom nicht gibt, sondern nur jemand die   Wattestäbchen in der Fabrik betatscht hat. Und das über so viele Jahre hinweg,   ohne dass es jemandem aufgefallen ist. Das ist schon ein ziemlich übler Schiet,   oder?« »Tja, möglich ist alles«, erwiderte Tönnies mit einer Stimme, die Santos   aufhorchen ließ, es klang, als würde er an die seit einigen Wochen kursierende   Version nicht glauben. Es hatte mit der Vermutung eines Rechtsmediziners, der   hohes Ansehen genoss, begonnen und schließlich immer weitere Kreise gezogen,   bis am Freitag ein öffentliches Statement seitens des Innenministers allen   bisherigen Spekulationen ein Ende gesetzt hatte. Das Phantom, das für   mindestens zwölf Morde und unzählige weitere Delikte von Einbruch bis   Raubüberfall und schwere Körperverletzung verantwortlich gemacht worden war,   existierte nicht. Damit war der Fall gelöst - und der gesamte Polizeiapparat   blamiert. Die Morde und anderen Taten allerdings waren damit keinesfalls   aufgeklärt, der oder die Täter liefen weiter frei herum, und die Ermittlungen   würden von vorn beginnen, wie der Innenminister bedauernd betont hatte. »Unser   Zeug ist jedenfalls so steril, steriler geht's   nicht.«

»Das haben die anderen   jahrelang auch gedacht. Und dann?«, ließ Henning nicht   locker.

»Shit happens, und das nicht   nur bei uns, lieber Sören. Außerdem lass dir gesagt sein, noch ist längst nicht   bewiesen, dass wir es mit verunreinigtem Material zu tun hatten, es gibt nur   die Vermutung zweier selbsternannter Experten, von denen ich ehrlich gesagt   nicht viel halte, und die Aussage eines Staatsanwalts, dass in dieser Richtung   ermittelt würde.«

»Und die Pressekonferenz des   Innenministers vorgestern? Wenn der sagt, die Wattestäbchen waren   verunreinigt, dann waren sie verunreinigt«, hielt Henning   dagegen.

Tönnies lächelte müde und   antwortete mit einem sarkastischen Unterton: »Tja, wenn der das sagt, dann muss   es wohl stimmen.«

»Du glaubst also nicht an die   offizielle Version?«, mischte sich nun Santos ein, die ebenfalls große Zweifel   an der Behauptung hegte, dass verunreinigte Wattestäbchen für die seit Jahren   erfolglosen Ermittlungen verantwortlich sein   sollten.

Tönnies fuhr sich mit der   Zunge über die Lippen und erwiderte mit der ihm eigenen Bissigkeit: »Liebste   Lisa, eigentlich wollte ich mich aus dieser ganzen Sache raushalten und nie   wieder einen Ton darüber verlieren, aber wie ich sehe, geht das nicht. Aber sei   versichert, ich habe in meiner Laufbahn schon so viel Scheiße und Lügen erlebt,   ich glaube gar nichts, solange mir nicht hieb- und stichfeste Beweise vorgelegt   werden. Nur weil sich unser oberster Dienstherr hinstellt und irgendeinen   eloquenten Mist von sich gibt, heißt das noch längst nicht, dass es tatsächlich   so ist. Wie heißt es doch so schön: Nichts ist, wie es scheint. Mir scheint,   hier ist ganz und gar nichts so, wie es scheint. Sorry für die Komplizierung,   aber du hast mich bestimmt verstanden. Doch wir sind ja wohl nicht hier, um zu   diskutieren, sondern um zu arbeiten. Lasst uns endlich ein paar Fotos schießen   und anschließend unseren werten Herrn Leichenbeschauer seine Arbeit machen.   Danach bitte ich alle, die nicht zu meiner Truppe gehören, zügig diesen Raum zu   verlassen, damit auch wir ungestört...« »Ist schon gut. Bist du mit dem falschen   Fuß aufgestanden?«, fragte die gut einen Kopf kleinere Santos und lächelte   Tönnies von unten herauf an, ein Lächeln, dem er sich nicht entziehen konnte,   auf seinen Lippen zeichnete sich für den Bruchteil einer Sekunde ebenfalls ein   Lächeln ab, das aber sofort wieder verschwand. »Bin ich nicht, ich hasse es nur,   wenn am Sonntag Leichen in der Gegend rumliegen und meine Familie mal wieder   den Kürzeren zieht. Außerdem wollte ich nachher Fußball   gucken.«

»Hat der HSV nicht schon   gestern gespielt?«, fragte Henning und spielte den Ahnungslosen, woraufhin   Tönnies ihm einen eisigen Blick zuwarf. »Hm, verloren«, sagte Jürgens grinsend.   »Echt? Wie hoch?«, fragte Henning und konnte sich ein Grinsen ebenfalls nicht   verkneifen. »Halt die Klappe«, knurrte Tönnies, »kassieren die Schwachköpfe vier   Stück ausgerechnet in Gladbach! Die wollen Meister werden und kriegen die Hütte   voll bei einem Abstiegskandidaten, bei dem jeder Dorfverein gewinnt. Vier   Dinger, Alter, vier! Solche Dorftrottel! Ach, was reg ich mich auf, ist doch eh   nur ein Spiel. Aber ich guck auch andere Mannschaften, falls es dich   interessiert. So, und jetzt Feierabend, ich habe keinen Bock mehr, darüber zu   reden.«

»Lisa, er hat schlechte Laune,   weil sein HSV verloren hat. Komm, wir halten Abstand, sonst gibt's hier gleich   noch zwei Tote mehr.«

»Ich. habe nichts gesagt«,   verteidigte sich Lisa und machte eine abwehrende Handbewegung, »ich kenn mich   mit Fußball überhaupt nicht aus, aber ich habe schon gehört, dass der HSV   gestern ...«

»Könntet ihr jetzt bitte mal   die Klappe halten?«, fuhr Tönnies die beiden an. »Wir sind nicht zum Vergnügen   hier, obwohl die zwei es wohl waren, na ja, zumindest bis ihnen die Lust   vergangen ist. Ich frage mich nur«, sagte er, warf erneut einen langen Blick auf   die Toten und fuhr mit bierernster Miene fort, »hat sie ihn schon im Mund   gehabt, oder wollte sie gerade anfangen ? Was meint ihr ?« »Das findet unser Doc   doch ganz bestimmt schnell raus. Stimmt's, Doc?«, sagte Henning zu Jürgens, der   sich, nachdem die Fotos und das Video im Kasten waren, in die Hocke begab und   Bruhns und seine junge Begleiterin für eine Weile aus der Nähe betrachtete.   Schließlich schüttelte er kaum merklich den Kopf.

»Möglich. Ich tippe mal, sie   haben schon angefangen. Wie es aussieht, wurden sie beim Vorspiel gestört, bevor   es richtig krachen sollte. Na ja, gekracht hat es schon, aber eben anders, als   sie es sich wohl vorgestellt hatten. Oder aber es war keine dritte Person   beteiligt«, fügte er lakonisch hinzu.

»Du ziehst also ebenfalls   erweiterten Suizid in Betracht?«, fragte Henning.

Jürgens drehte den Kopf und   zog die Brauen hoch. »Wieso ebenfalls? Du denkst doch nicht etwa ernsthaft in   diese Richtung? Schmink es dir ab, war nur ein Witz.« »Na ja, könnte doch sein.   Die Waffe auf dem Boden ...« »Das ist ein inszenierter Tatort, das hast du doch   sicher längst erkannt. Hier hat jemand sehr sorgfältig Hand angelegt, um das   alles so herzurichten. Was mich außerdem irritiert, ist, dass Bruhns einen eher   entspannten Gesichtsausdruck hat, während das Mädchen verkrampft wirkt, als   hätte sie kurz vor ihrem Ableben gelitten. Sie sieht jedenfalls nicht so aus,   als würde ihr das, was sie gerade vorhatte, Vergnügen bereiten ... Du weißt   schon, was ich sagen will.«

»Tut mir leid, aber ich kann   dir nicht ganz folgen«, erwiderte Henning, auch Santos zog ein ratloses   Gesicht. »Dein Pech. Von mir hörst du nichts mehr, solange ich sie nicht   aufgeschnitten habe.«

»Lass uns jetzt nicht im Regen   stehen. Wenigstens eine Andeutung.«

»Nervensäge. Schau doch mal   genau hin, Bruhns grinst, und sie? Wie würdest du ihren Gesichtsausdruck   deuten?«

»Gequält?«

»Besser hätte ich es nicht   ausdrücken können. Sie sieht sogar sehr gequält aus, als hätte sie Schmerzen.   Oder?« »Kommt hin. Nun rück schon raus mit der Sprache, du hast eine Vermutung,   ich kenn dich doch.« »Mein Gott, du gehst mir auf den Senkel.« Jürgens holte   tief Luft: »Ich will nicht voreilig sein, aber es könnte, wohlgemerkt es   könnte, vor   dem Erschießen noch etwas anderes im Spiel gewesen sein. Aber dazu muss ich die   erforderlichen Untersuchungen vornehmen.« »Kannst du nicht ein klein wenig   deutlicher werden?« »Kann ich nicht, ich muss die beiden obduzieren, um eine   Aussage treffen zu können. Der Wein muss ebenfalls untersucht werden, könnte   sein, dass er mit einem Gift versetzt wurde. Ich werde die Flasche mitnehmen   und den verbliebenen Inhalt untersuchen. Sollte ich was finden, geb ich euch   sofort Bescheid.«

»Heißt das, den beiden wurde   Gift zugeführt, bevor sie erschossen wurden?«

Jürgens sah Henning von unten   herauf beinahe strafend an und antwortete schärfer, als Henning ihn je gehört   hatte: »Das habe ich nicht gesagt, und das bitte ich dich auch gleich aus dem   Gedächtnis zu streichen. Du hast mich gelöchert, und ich habe dir nur   geantwortet, was unter Umständen möglich sein könnte, doppelter Konjunktiv,   falls dir das was sagt. Und jetzt lass mich zufrieden, ich bin nicht zum Spaß   hier und schon gar nicht, um Spekulationen anzustellen. Sobald ich etwas   Handfestes habe, lass ich es euch wissen.«

Henning trat mit   entschuldigend erhobenen Händen zwei Schritte zurück und sagte: »Tut mir leid,   ich wollte dich nicht ...«

»Lass mich einfach meine   Arbeit machen!« Jürgens maß die Lebertemperatur erst bei Bruhns, danach bei der   jungen Frau. Er notierte die Werte und sagte, als wäre nichts gewesen: »Wenn ich   die Zimmertemperatur von dreiundzwanzig Grad nehme und die Lebertemperatur,   dann würde ich sagen, der Tod ist zwischen Mitternacht und spätestens zwei Uhr   morgens eingetreten, wofür auch die voll ausgebildete Leichenstarre spricht.   Nach zwölf Stunden ...«

»Schon gut, überspringen wir   diesen Teil.« Santos hatte keine Lust auf den Vortrag über den Zeitpunkt des   Eintretens der Leichen- oder Totenstarre, den sie schon gebetsmühlenartig   runterleiern hätte können: Nach zwei bis drei Stunden begann es am Kiefer, nach   acht bis zehn Stunden war der gesamte Körper starr, als hätte er tagelang in   einer Tiefkühltruhe gelegen, und in der Regel löste sich diese Starre nach zwei   Tagen wieder vollständig, es sei denn, bestimmte Faktoren wie eine zu hohe oder   zu niedrige Umgebungstemperatur verlangsamten oder beschleunigten den Prozess.   Bei beiden Toten war die Leichenstarre vollständig eingetreten, was Jürgens in   sein Diktiergerät sprach und anschließend notierte. Er blickte auf und sagte mit   einem Mal grinsend: »Ich frage mich nur, wie wir die beiden abtransportieren   sollen, so steif, wie die sind. Ich meine, bei ihm ist das nicht so schwer, nur   die junge Dame bereitet mir aufgrund ihrer ungewöhnlichen Stellung etwas   Kopfzerbrechen. Da müssen wir wohl oder übel ein wenig Gewalt anwenden, um sie   einigermaßen gerade hinzubiegen. Na ja, sie wird's nicht mehr   merken.«

»Hast du 'n Clown   verschluckt?«, fragte Santos, die wahrlich nicht zum Scherzen aufgelegt war.   »Ach komm, du kennst mich doch. Was ist los?«, sagte Jürgens, legte ihr einen   Arm um die Schulter und deutete mit dem anderen auf die Leichen. »Bei dem   Anblick kann man doch nur lachen, oder? Ich weiß, ich weiß, ich weiß, du siehst   das alles aus der Sicht einer Frau, du siehst das junge Ding, das so sinnlos   sein Leben lassen musste ...«

»Woher willst du wissen, was   ich sehe oder denke?«, fragte sie schnippisch.

»Na ja, du bist eine Frau und   somit etwas sensibler als ich ungehobelter Klotz. Habe ich recht oder habe ich   recht?«

»Unter anderen Umständen hätte   ich bei dem Anblick vielleicht auch gelacht, aber ich sehe im Moment nur eine   junge Frau, die ihr Leben noch vor sich hatte. Selbst wenn sie eine kleine Nutte   war, so was hat sie nicht verdient, so was hat keiner verdient. Wer immer ihr   das angetan hat, dieser verdammte Perversling hat ihr selbst im Tod noch   jegliche Würde genommen. Oder siehst du das anders?« »Nein, ich sehe es genau   wie du. Aber Humor, auch wenn er noch so morbide ist, ist manchmal das Einzige,   was uns in diesem Beruf über Wasser hält. Schau, wenn man wie ich praktisch   jeden Tag in der Gruft zubringt...« »Ist doch nicht gegen dich gerichtet,   manchmal bin ich ja selbst so drauf. Bruhns, okay, aber sie. Ich muss die ganze   Zeit an meine Schwester denken, frag mich aber nicht, wieso. Ist einfach   so.«

»Wieso ist Bruhns okay? Er war   auch nur ein Mensch.« »Der war doch schon fast pädophil, dieser alte Sack.«   »Lisa, es ist gut«, mischte sich jetzt Henning ein. »Fahr mal wieder runter. Die   Kleine ist kein Kind mehr.« Er wandte sich an Jürgens: »Du bist auch nicht   gerade ein Kostverächter, soweit mir bekannt ist.« »Ich weiß zwar nicht ganz,   worauf du hinauswillst, aber eins lass dir für alle Fälle gesagt sein, mein   Lieber: Meine Liebschaften sind alle erwachsen. Außerdem erwäge ich ernsthaft,   ob ich nicht doch sesshaft werden sollte.« »Mir ist doch egal, was du privat   machst, solange du dich an gewisse Regeln hältst.«

»Ich kann dir zwar nicht ganz   folgen, aber mein Privatleben geht nur mich etwas an, damit das klar ist.«   Santos registrierte erst jetzt unter der schwarzen, fast durchsichtigen Bluse,   die neben dem Kamin lag, eine ebenfalls schwarze Handtasche, ging hin und hob   sie auf. Sie entnahm ihr ein exklusives Portemonnaie und zog den Ausweis   heraus.

»Na also, da haben wir's ja.   Die Kleine hat nun einen Namen. Sie heißt Kerstin Steinbauer, geboren am   zwölften Februar einundneunzig in Köln, wohnhaft in Düsseldorf. Gerade achtzehn   geworden, sie könnte leicht und locker seine Tochter, fast schon seine   Enkeltochter sein. Aber das ist es ja, was der Gute wollte, junges, knackiges   Fleisch. Was anderes hat ihn neben seiner Musik nicht interessiert.   Mistkerl.«

»Moment, ich will mal was   sehen«, meinte Jürgens, untersuchte mittels eines Schnelltests Bruhns' Hände und   fuhr schließlich nachdenklich fort: »Schmauchspuren. Was sagt uns das?   Vielleicht doch erweiterter Suizid?« »Und ich bin der König von Dänemark«, wurde   er von Henning barsch unterbrochen. »Ich habe das vorhin auch mehr im Scherz   gemeint, das mit dem erweiterten Suizid. Wie kann er seine Gespielin umbringen,   ohne dass sie umfällt? Oder hat er sie in diese Position gebracht, bevor er sich   selbst die Kugel gegeben hat? Dann muss das aber sehr detailliert durchgeplant   gewesen sein. Oder er war unzurechnungsfähig, was ich aber nicht glaube, und ich   will jetzt keinen blöden Witz hören.« »Ganz sauber war er ja nicht in der   Birne«, entgegnete Jürgens trocken. »Aber ich gebe dir recht, hier stimmt   einiges nicht. Schmauchspuren hin, Schmauchspuren her, das alles passt vorne   und hinten nicht. Vielleicht hat der Täter Bruhns die Waffe in die Hand gedrückt   und ihn zum Beispiel in ein Spezialkissen schießen lassen, als er schon tot   war. Das Kissen hat er mitgenommen. Es sei denn, ihr findet hier irgendwo ein   oder zwei Kugeln.« »Möglich. Was hast du noch anzubieten?« »Tja, ich bin kein   Hellseher, aber so einen Tatort habe ich noch nie zu Gesicht bekommen und ihr   mit Sicherheit auch nicht. Das ist wie in einem Schmierentheater. Entweder es   handelt sich wider Erwarten doch um einen erweiterten Suizid, dann finde ich   das raus, oder wir haben es mit einem besonders ausgekochten Killer zu tun. Aber   das werde ich auch rausfinden. Ich meine, Feinde genug hatte der gute Mann   ja.«

»Aber noch viel mehr   bewunderten ihn und seine eklige Art«, warf Lisa   ein.

»Lisa, Lisa, nimm die rosarote   Brille ab, das ist unsere Welt. Je mehr Müll die Leute reden, desto mehr werden   sie bewundert. Daran wird sich auch nichts mehr ändern. Habt ihr irgendwas   entdeckt, was auf eine dritte oder gar vierte Person   hinweist?«

»Bis jetzt nicht«, antwortete   Santos.

»Wer hat ihn eigentlich   gefunden?«

»Lisa und ich. Sie hat vor   etwa anderthalb Stunden einen anonymen Anruf erhalten, dass wir mal hier   vorbeifahren sollten. Das Tor und die Haustür waren nur angelehnt, und den Rest   siehst du.«

»Da wusste also jemand, dass   hier zwei Tote liegen. Der Mörder? Der Anrufer war doch ein Mann, oder?« »Ja«,   antwortete Santos.

»Ein Mann. Hm. Letzte Nacht   war also noch jemand hier und ...«

»Nicht so schnell«, warf   Santos ein, »es könnte doch auch sein, dass der Anrufer die Leichen gefunden   hat, sich aber nicht zu erkennen geben möchte, aus welchem Grund auch immer.   Behandelt den Tatort, als würde es sich bei dem Toten um den Bundespräsidenten   handeln ...« »Nichts anderes hatten wir vor. Wir wollen uns doch nicht vorwerfen   lassen, bei Bruhns geschlampt zu haben. Und sollten wir eine Fremd-DNA finden,   die einer unbekannten weiblichen Person zuzuordnen ist, die seit 1999 ihr   Unwesen treibt, seid ihr die Ersten, die es erfahren«, fügte Tönnies   hinzu.

»Hahaha, das wird wohl kaum   der Fall sein, nachdem die Sache aufgeklärt ist. Ach ja, schickt uns so schnell   wie möglich die Fotos ins Präsidium. Schaut mal nach, ob ihr irgendwo das   Aufzeichnungsgerät der Überwachungs-Kameras findet, könnte sein, dass da was   drauf ist. Sören und ich fahren zu seiner Frau und überbringen ihr die freudige   Botschaft.«

»Das Aufzeichnungsgerät ist   weg«, sagte einer der Beamten der Spurensicherung bedauernd. »Wir haben schon   alles abgesucht.« »Sicher?«

»Da hat jemand die Kabel   abgemacht, ihr könnt euch selbst davon überzeugen.«

»Könnte es noch ein zweites   Gerät geben?«, fragte Henning nach.

»Nein, sämtliche Kabel führen   zu diesem einen. Da hat jemand ganze Arbeit geleistet, und er muss sich hier   ausgekannt haben, denn das Aufzeichnungsgerät und der Monitor waren ziemlich   gut versteckt.« »Vielleicht war's ja seine Frau«, sagte Jürgens und packte seine   Utensilien wieder ein. »Sie hat gewusst, dass ihr Mann mal wieder fremdgeht,   hatte von seinen Affären die Schnauze gestrichen voll, und da hat sie dann   kurzen Prozess gemacht. Oder machen lassen, ich glaube nämlich kaum, dass sie   sich die Finger selbst schmutzig gemacht hätte. Aber das ist Spekulation. Ihr   wisst doch aus Erfahrung, dass Frauen aus verletztem Stolz oder verschmähter   Liebe zu so ziemlich allem fähig sind. Habe ich recht, Lisa?«, fügte er   hinzu.

»Ja, vor allem, wenn du noch   so einen dummen Spruch ablässt«, konterte sie.

»Ob seine Frau was damit zu   tun hat, das herauszufinden überlässt du uns, okay?«, sagte Henning zu Jürgens.   »Nichts anderes hatte ich vor. Ich denke, wir sind hier fertig. Das heißt, ich   bin's und mache mich vom Acker.« »Wann kannst du uns erste Ergebnisse liefern?«,   wollte Henning wissen, als sie gemeinsam das Haus verließen, wo sich auf der   Straße mittlerweile eine große Menschenansammlung gebildet hatte, darunter auch   zwei Journalisten eines großen Boulevardblatts, die Henning und Santos kannten   und nur darauf warteten, endlich ein Foto schießen und Fragen stellen zu dürfen.   Acht weitere Polizeibeamte aus der Umgebung waren hinzugerufen worden, um das   Grundstück großräumig abzusperren. Der Leichenwagen stand bereit, die Herren in   den grauen Anzügen warteten nur auf das Kommando, die Toten abtransportieren   zu dürfen.

Santos wandte sich noch einmal   um, ging zurück ins Haus und sagte zu dem Fotografen: »Nimm doch mal ganz   unauffällig die Meute da draußen auf, vielleicht haben wir Glück, und unser   Mann befindet sich darunter.« Wieder bei Henning und Jürgens, deutete sie mit   dem Kopf auf die Reporter und fragte: »Was machen wir mit denen?« »Ignorieren,   es ist nicht unsere Aufgabe, hier und vor allem zu diesem frühen Zeitpunkt   Statements abzugeben.« Henning wandte sich an Jürgens: »Du hast meine Frage noch   nicht beantwortet, wann ...« »Morgen Vormittag.«

»Ach komm, ich spreche von   ersten Erkenntnissen und nicht vom vollständigen   Obduktionsbericht.«

»Wartet auf meinen Anruf, aber   wundert euch nicht, wenn's mitten in der Nacht ist. Bis   später.«

»Herr Henning, nur eine kurze   Frage«, sagte einer der beiden Reporter, die er vom Sehen kannte, »stimmt es,   dass Bruhns tot ist?«

»Schlagen Sie morgen die   Zeitung auf, dann wissen Sie's«, erwiderte Henning, ohne eine Miene zu   verziehen. »Ach kommen Sie, ein Ja oder Nein würde mir schon reichen. Sie   wollen doch nicht, dass wir etwas schreiben, was am Ende nicht der Wahrheit   entspricht. Und wir werden was schreiben, sonst wären wir nicht hier.« »Soll das   eine Drohung sein?«, fragte Henning und sah den Reporter durchdringend   an.

»Nein, so war das nicht   gemeint«, wiegelte der Angesprochene ab. »Aber wir machen doch auch nur unseren   Job. Ist er's oder ist er's nicht?«

»Ja, aber darüber hinaus gibt   es keinen Kommentar. Wir werden noch heute Abend eine Erklärung herausgeben, bis   dahin müsst ihr euch gedulden.« »Ist noch jemand bei ihm?« »Wie kommen Sie   darauf?«

»Na ja, wir wissen doch alle,   dass das hier eins seiner vielen Liebesnester   ist.«

»Da wissen Sie aber mehr als   ich, ich kannte dieses Haus bis vor wenigen Minuten nicht. Ansonsten kein   Kommentar. Wieso seid ihr eigentlich hier? Wie habt ihr davon   erfahren?«

»Wir haben unsere   Informanten.«

»Aha. Mich würde aber sehr   interessieren, woher ihr die Info habt, dass hier was passiert   ist?«

»Ein Anruf, anonym. Das ist   die Wahrheit, ich schwöre es.«

»Wann?«

»Vor einer Stunde etwa.   Warum?« »Wurden Sie direkt angerufen?« »Ja.«

»Jetzt lassen Sie sich doch   nicht alles aus der Nase ziehen. Was hat der Anrufer   gesagt?«

»Nicht viel, nur dass wir mal   nach Schönberg zu Bruhns fahren sollten, dort würde eine heiße Story auf uns   warten. Das war alles. Mich hat gewundert, dass er mich zu Hause angerufen hat,   denn meine Privatnummer kennen nur wenige.«

»Und warum sind eure Kollegen   von der Konkurrenz nicht da?«

»Woher soll ich das wissen?   Mir soll's recht sein, wenn wir exklusiv berichten können. Was ist mit seiner   Frau?«

»Was soll mit ihr sein? Stehen   schon welche von euch bei ihr auf der Matte?«

»Nein, großes Ehrenwort, das   Überbringen schlechter Nachrichten überlassen wir der Polizei. Viel Glück und   danke.«

»Wofür?«, fragte Henning mit   zusammengekniffenen Augen.

»Einfach so. Wir werden auch   nichts schreiben, was nicht verifiziert ist, großes   Ehrenwort.«

»Wer's glaubt. Aber ich werde   mir morgen den Artikel sehr genau durchlesen, und sollte ich etwas finden, das   nicht mit dem übereinstimmt, was wir bis jetzt wissen, werden Sie nie wieder ein   Statement von mir oder einem meiner Kollegen bekommen. Haben wir uns   verstanden?«

»Natürlich, war ja deutlich   genug. Schönen Tag noch.« Als sie wieder im Auto saßen, atmeten Henning und   Santos durch und fuhren langsam aus dem Ort heraus. »Deine erste   Einschätzung?«, fragte er auf dem Weg nach Kiel, wo Bruhns mit seiner Frau und   der gemeinsamen Tochter lebte.

»Keine. Ich glaube, ich werde   dieses Bild nie vergessen. Das ist so abartig. Wenn ich mir vorstelle, der Typ   hätte erst die Presse informiert, und die hätten Fotos vom Tatort gemacht und   ... Nee, ich darf mir das nicht ausmalen. Wer tut so was und   warum?«

»Lisa, das war kein Mord aus   niederen Beweggründen oder so. Da steckt mehr   dahinter.«

»Inwiefern?«

»Ach komm, das hast du doch   auch gesehen.« »Was habe ich gesehen?«

»Das Gesamtbild. Ich weiß auch   nicht, wie ich es besser ausdrücken soll, aber die ganze Mühe, die der Täter   investiert hat, das geht über Hass oder Rache oder Eifersucht weit hinaus.   Allein, wie er sie positioniert hat. Warum? Warum hat sie nicht auf dem Boden   gelegen, wie es doch nach einem Kopfschuss normal gewesen wäre? Und warum hat   Bruhns noch über den Tod hinaus gegrinst, während diese Kerstin aussieht, als   würde sie unter schrecklichen Schmerzen leiden? Warum war sie schon nackt,   während er bekleidet war? Es gibt bis jetzt lauter Fragen und keine einzige   Antwort.« »Ich habe auch keine, falls du eine erwarten solltest. Dazu kommt noch   unser mysteriöser Anrufer. Mich würde zu sehr interessieren, welche Rolle er   spielt. Mörder, Mittäter, Mitwisser oder nur Informant. Wenn er das nächste Mal   anruft, stell ich auf laut, vielleicht hörst du ja mehr aus seiner Stimme als   ich.«

»Glaub ich kaum. Warten wir   ab, was die Spusi und Jürgens zu sagen haben. Wir stehen noch ganz am Anfang.   Aber zuallererst bringen wir das mit Frau Bruhns über die Bühne. Es ist doch   jedes Mal ein Scheißgefühl, wenn du nicht genau weißt, was du sagen sollst, weil   du nie voraussagen kannst, wie die Reaktion   ausfällt.«

 


TAG, 14.50 UHR

Sie hielten vor Bruhns' Villa.   Wie in Schönberg auch hier eine Eibenhecke, doch diese schien noch   undurchdringlicher. Mit einer Höhe von dreieinhalb Metern umrahmte sie das   gesamte Grundstück, dazu kam ein breites, etwa vier Meter hohes massives   Eisentor, durch das man nur schwer einen Blick auf das riesige Gelände werfen   konnte. Ein leicht geschwungener Kiesweg führte zum Haus und den Garagen, ein   Bild, wie man es sonst nur aus dem Fernsehen bei hochherrschaftlichen Anwesen   kennt. Jetzt im ausklingenden Winter sah der parkähnliche Garten zwar an   etlichen Stellen grün, aber nicht spektakulär aus, doch Lisa konnte sich den   Anblick vorstellen, wenn die Büsche und Sträucher geschnitten waren, die   Blumenpracht blühte und der Rasen in saftigem Grün stand. Das Haus war in einem   hellen Gelb gestrichen, zwei Stockwerke, ein hohes Dach mit ein paar kleinen   Fenstern zwischen den roten Ziegeln, eine überdimensionale Eingangstür aus   schwerem, dunklem Holz. Allein der Unterhalt musste jährlich ein Vermögen   verschlingen, mehr, als Henning und Santos sich von ihrem Gehalt jemals hätten   leisten können. Es war mit Sicherheit eines der größten und teuersten Häuser im   ohnehin teuersten Viertel der Stadt. »Das ist kein Haus, das ist eine Festung«,   flüsterte Santos und drückte auf den grauen Knopf neben den Initialen P. B. und   wartete. »Komisch, dass mir das noch nie aufgefallen ist, obwohl wir schon so   oft in der Gegend zu tun hatten und ... Ich habe das Haus jedenfalls noch nie   bewusst wahrgenommen.« Nach einer Weile klang eine klare weibliche Stimme aus   dem Lautsprecher. »Frau Bruhns?«, fragte Lisa.

»Ja? Mein Mann ist nicht da,   ich weiß auch nicht, wann er wiederkommt.«

Lisa hielt ihren Ausweis vor   die Kamera und fuhr fort: »Mein Name ist Santos von der Kripo Kiel, mein Kollege   und ich müssten uns kurz mit Ihnen unterhalten. Dürfen wir   reinkommen?«

»Einen Moment bitte, ich   komme«, murmelte Victoria Bruhns, trat wenig später aus der Haustür und kam die   etwa dreißig Meter zum Tor, um sich zu vergewissern, dass es sich nicht doch um   Journalisten oder aufdringliche Fans handelte, die sich wieder etwas Neues   hatten einfallen lassen, um Bruhns kennenzulernen. Victoria Bruhns war klein,   kaum eins sechzig und damit gut einen halben Kopf kleiner als ihr Mann, sie   hatte schulterlange dunkelblonde Haare und braune Augen. Sie war sehr schlank   und zierlich, und sie war, das wusste Lisa aus den Medien, erst vor kurzem   fünfundzwanzig geworden und seit drei Jahren mit Bruhns verheiratet. Sie hatten   eine gemeinsame Tochter von etwa einem Jahr. Victoria sei seine ganz große   Liebe gewesen, die er für nichts in der Welt aufgegeben hätte, auch habe er   seinen Lebenswandel geändert und sei endlich sesshaft geworden, hatte Bruhns   erst kürzlich in einem TV-Interview vor einem Millionenpublikum erklärt. Doch   das, was Henning und Santos in Schönberg vorgefunden hatten, sprach eine andere   Sprache. Bruhns hatte sich nicht geändert, einer wie er würde sich niemals   ändern, würde nie etwas für eine Frau aufgeben, auch wenn er betonte, sie noch   so sehr zu lieben. Niemals hätte Bruhns irgendetwas für irgendjemanden   aufgegeben, weder für die größte Liebe seines Lebens noch für den besten Freund,   wobei Lisa beinahe sicher war, dass Bruhns keinen einzigen echten Freund hatte,   viele sogenannte Freunde schon, die sich in seinem Ruhm sonnten, mehr aber auch   nicht. Bruhns war ein Mann, der das Spiel der Freunde beherrschte, ein Spiel,   in dem Freundschaft nur ein Wort war und Freunde ganz schnell zu erbitterten   Feinden werden konnten.

»Sie sind tatsächlich von der   Polizei?«, fragte Victoria Bruhns mit misstrauischem Blick durch das noch   geschlossene Tor, doch ihre weiche, samtene Stimme klang nicht unfreundlich.   Noch einmal hielt Santos ihren Ausweis hoch, Victoria warf einen langen Blick   darauf und nickte. Sie schien nicht sonderlich besorgt zu sein, dass die Polizei   vor dem Tor stand, was mehrere Gründe haben konnte, vielleicht hatte sie schon   öfter mit der Polizei zu tun gehabt, wahrscheinlich sogar, wenn es stimmte, dass   fast täglich aufdringliche Fans das Haus   belagerten.

»Dürfen wir bitte reinkommen?   Wir müssten etwas mit Ihnen besprechen.«

»Geht es um meinen Mann?« Als   sie diese Frage stellte, war in ihrem Gesicht zum ersten Mal ein Hauch von   Besorgnis, möglicherweise sogar Angst zu erkennen. »Lassen Sie uns im Haus   darüber reden, hier draußen ist es doch recht   frisch.«

»Entschuldigen Sie,   natürlich.« Victoria Bruhns öffnete das Tor mit einem Knopfdruck und ging vor   den Beamten zum Haus, während sich das Tor wie von Geisterhand hinter ihnen   wieder schloss. Der weiße Kies knirschte unter ihren Schuhen. Sie traten sich   die Füße am Eingang ab und betraten eine gewaltige Vorhalle, von der mehrere   Türen abgingen und Treppen sich zu beiden Seiten in einem Halbrund in den   ersten Stock erstreckten. Massive Holzgeländer, Marmorboden in der   Eingangshalle, mehrere übermannshohe Pflanzen, ein Springbrunnen in der Mitte,   umrahmt von goldenen Fliesen, eine Vorhalle wie in einem Göttertempel, eine   andere Bezeichnung fiel Henning angesichts der gewaltigen Dimensionen und der   prunkvollen Ausstattung nicht ein. Bruhns war ein Halbgott gewesen, der sich   alles hatte leisten können, was mit Geld zu kaufen war, aber irgendjemand hatte   etwas dagegen gehabt, dass Bruhns sich weiterhin wie ein solcher aufführte. Das   eigentlich Schlimme war, dass eine Achtzehnjährige mit Bruhns ermordet worden   war. Eine junge Frau, die er vielleicht erst kurz vor der Tat kennengelernt   hatte. Eine junge Frau, die vielleicht auf eine große Karriere gehofft hatte,   die Träume und Wünsche gehabt hatte und stattdessen von einer Kugel getötet   worden war. Kerstin Steinbauer aus Düsseldorf, deren Angehörige noch informiert   werden mussten und die nicht begreifen würden, warum es ausgerechnet ihre   Tochter, Schwester, Nichte, Enkelin getroffen hatte. Familie und Freunde würden   trauern und die Sinnlosigkeit ihres Todes beklagen und   beweinen.

Bruhns' Tod hingegen berührte   Henning weit weniger. Der Mann war kein angenehmer Zeitgenosse gewesen, kaum ein   Tag war vergangen, an dem nicht über ihn berichtet worden war. Er hatte sich ein   Millionenheer an Bewunderern geschaffen, aber auch zahllose Neider und Feinde.   Am Ende seines Lebens stand ein inszenierter Mord, ein kaltblütiger und   hinterhältig ausgeführter Mord. Was hatte Bruhns getan, dass der Mörder ihn   nach seinem Tod der Lächerlichkeit preisgab und ihn wie eine Karikatur   darstellte? Und warum auch Kerstin Steinbauer, die ihr Leben noch vor sich   gehabt hatte? War sie nur zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen? Oder   hatte sie zu einem perfide ausgeklügelten Plan   gehört?

Henning konzentrierte sich   wieder auf seine Umgebung, die für eine Welt stand, zu der er sonst kaum Zutritt   hatte. Er konnte sich nicht erinnern, jemals in einem solchen Haus gewesen zu   sein. Victoria Bruhns sah ihn fragend an und sagte schließlich: »Kommen Sie doch   bitte mit ins Wohnzimmer, ich möchte meine Tochter nicht zu lange allein lassen,   sie ist erst vorgestern ein Jahr alt geworden.«

Henning und Santos folgten ihr   in einen Wohnbereich, der mindestens hundert Quadratmeter maß. Auch hier nur   erlesenste Ausstattung, vom Boden bis zur Decke, doch nicht überladen, nicht   protzig, eher schlicht gehalten, aber alles vom   Feinsten.

»Das war bestimmt eine große   Feier«, meinte Santos. »Nein, nur meine Eltern und meine Schwester waren hier«,   antwortete Victoria Bruhns mit einem Hauch Traurigkeit in der Stimme. »Und Ihr   Mann?«

»Er natürlich auch, aber er   musste schon am frühen Nachmittag wieder ins Studio, obwohl er eigentlich ...   Das tut nichts zur Sache. Er sollte trotzdem längst zu Hause   sein.«

Sie vermied, ein zweites Mal   nachzufragen, ob etwas mit ihrem Mann war, als wolle sie einer unangenehmen   Antwort ausweichen. Stattdessen ging sie zu ihrer Tochter, die inmitten einer   opulent eingerichteten Spiellandschaft saß und so beschäftigt war, dass sie die   Beamten gar nicht wahrnahm, nur ein kurzer Blick, bevor sie sich wieder ihrem   Spiel widmete. Sie hatte für ihr Alter ungewöhnlich volles, blondes Haar und   braune Augen, das Abbild ihrer Mutter. Ein bildhübsches Mädchen, das irgendwann   eine bildhübsche junge Dame sein würde. Wie ihre Mutter - oder wie Kerstin   Steinbauer. Mach nur nicht denselben Fehler wie sie, dachte   Santos.

»Warum sind Sie hier? Dazu   noch an einem Sonntagnachmittag«, fragte Victoria Bruhns schließlich doch und   nahm die Kleine auf den Arm. »Schau mal, Pauline, das sind Leute von der   Polizei. Du wirst später hoffentlich nie etwas mit ihnen zu tun haben«, sagte   sie und lächelte ihre Tochter liebevoll an. »Sie ist mein Ein und Alles, ein   Leben ohne sie könnte ich mir nicht mehr vorstellen.« »Das kann ich gut   verstehen, Ihr Mann ist bestimmt auch ganz stolz auf seine Tochter«, erwiderte   Santos und lächelte Pauline an, die ihr Gesicht auf die Schulter ihrer Mutter   legte. Sie wurde ernst: »Aber Ihr Mann ist auch der Grund, weshalb wir hier   sind. Vielleicht wäre es besser, wenn wir uns alle setzen würden.«   »Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen noch keinen Platz angeboten habe. Bitte!«   Victoria Bruhns deutete auf die opulente Sitzgarnitur. Henning und Santos   setzten sich auf das weiße Ledersofa, während sich die Hausherrin auf dem Sessel   schräg gegenüber niederließ. Pauline saß auf ihrem Schoß, den Kopf an die Brust   der Mutter gelegt.

»Was ist mit Peter?   Normalerweise kommen Polizisten, wenn wieder mal irgendwelche Typen unser Haus   belagern. Was ist passiert?« Nervös neigte sie den Kopf ein wenig zur   Seite.

»Frau Bruhns, wir müssen Ihnen   leider mitteilen, dass Ihr Mann tot ist«, antwortete Santos und versuchte, so   viel Mitgefühl wie möglich in ihre Stimme zu legen, gleichzeitig beobachtete   sie die erste Reaktion der Ehefrau. Doch da war keine, es war, als hätte die   junge Frau es zwar gehört, aber noch nicht aufgenommen. Worte, die in dem   riesigen Raum verhallt waren. »Wir kommen gerade aus Ihrem Haus in Schöneberg,   wo er gefunden wurde.«

Victoria Bruhns sagte nichts,   ihr Gesicht war wie eine Maske, sie streichelte ihrer Tochter durch das Haar und   drückte sie fest an sich, als suchte sie bei ihr Halt. Keine Tränen, kein   Aufschrei, nichts. Es war eine bedrückende Stille, die sich wie ein riesiges   Laken über alles gelegt hatte. Henning und Santos ließen ihr Zeit, das eben   Gehörte aufzunehmen, obwohl es mit Sicherheit Tage, wenn nicht Wochen oder   Monate dauern würde, bis die junge Frau diese Nachricht wirklich begriffen und   verinnerlicht hatte.

Doch mit einem Mal sagte   Victoria Bruhns mit vollkommen ruhiger Stimme, während sie von Santos zu   Henning schaute: »Ich habe es kommen sehen. Ob Sie's glauben oder nicht, aber   ich habe damit gerechnet, dass eines Tages so etwas passieren würde. Wie ist er   gestorben? Ein Unfall? Oder wurde er umgebracht?« Die letzte Frage stellte sie   leise und doch so, als käme für sie nichts anderes in Betracht. Keine Frage,   eher eine Feststellung.

»Wie kommen Sie darauf, dass   er umgebracht worden sein könnte?«

»Entschuldigen Sie, wenn ich   nicht in Tränen ausbreche oder herumschreie, aber ...« Sie trug Pauline wieder   zur Spielecke, flüsterte ihr etwas zu und streichelte ihr übers Haar. Sie kehrte   zurück und blieb vor den Beamten stehen. Als das Kind zu weinen begann, ging   sie wieder zu ihm, hob es hoch und redete beruhigend auf es ein. Dann wandte sie   sich den Beamten zu. Ihre Gesichtszüge blieben entspannt, als sie sagte: »Es   verging doch kaum ein Tag, an dem er keine Drohungen erhielt. Oder was glauben   Sie, warum dieses Haus und das Grundstück wie eine Festung ausgestattet sind?   Alles hat seinen Grund, auch dieses riesige Gefängnis hier, aus dem ich kaum   noch rauskomme.«

Ohne auf die letzte Bemerkung   einzugehen, antwortete Santos: »Wir wissen noch nicht genau, was sich abgespielt   hat, aber wie es aussieht, wurde Ihr Mann Opfer eines Gewaltverbrechens. Wie   gesagt, es tut mir leid«, betonte Santos noch einmal, und sie meinte es ernst,   als sie die junge Frau betrachtete, die so gefasst und ruhig wirkte und schon   auf den ersten Blick einen sympathischen Eindruck gemacht   hatte.

»War er allein?«, fragte   Victoria Bruhns, und es war, als kannte sie die Antwort längst. »Nein, es war   jemand bei ihm«, antwortete Santos. Victoria Bruhns verzog den Mund und nickte.   »Ich nehme an, eine attraktive junge Frau. Sie brauchen mich nicht mit   Samthandschuhen anzufassen, denn, wie ich schon sagte, ich habe mit einer   solchen Nachricht gerechnet. Peter hat sein eigenes Leben geführt, in das er   niemanden gelassen hat, nicht einmal mich. Er hat zwar immer wieder betont, dass   er mit mir die große Liebe gefunden habe, aber ich habe es schon lange nicht   mehr geglaubt, zu oft hat er mich belogen und betrogen. Es tut mir leid, wenn   ich so über ihn rede, aber das ist die Wahrheit, und ich bin bekannt dafür, mit   der Wahrheit nicht hinter dem Berg zu halten. Seit Paulines Geburt hat er sich   kaum noch hier blicken lassen, das alles war zu viel für ihn, eine Frau, ein   Kind, das seine Aufmerksamkeit fordert, der Verlust seiner Freiheit, dabei habe   ich ihm nie irgendwelche Vorwürfe gemacht, wenn er mal wieder ein paar Tage   weggeblieben war, ohne sich zu melden. Ich wusste manchmal tagelang nicht, wo er   sich gerade aufhielt, weil er nicht einmal an sein Handy gegangen ist.   Irgendwann habe ich mich damit abgefunden und gar nicht mehr versucht, ihn zu   erreichen.« Sie strich sich eine Strähne aus der   Stirn.

Pauline hatte sich mehrfach   über die Augen gerieben und war innerhalb kürzester Zeit eingeschlafen. Victoria   Bruhns trug sie nun vorsichtig zur Spielecke und legte sie auf die Decke,   wartete noch einen Moment und kam zurück. »Wir sind schon lange kein Paar mehr   gewesen, höchstens für die Medien, alles gehörte zur Show, sein ganzes Leben war   eine einzige große Show. Nachdem Pauline geboren war, war er noch seltener hier   als zuvor. Dann seine ständigen Affären, die Meldungen in der Presse oder im   Fernsehen, wenn er mal wieder mit einer anderen Frau oder besser einem Mädchen   angetroffen worden war, glauben Sie mir, all das ist nicht spurlos an mir   vorübergegangen. Ich dachte mir, besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken   ohne Ende. Ich habe mit ihm sogar schon über Scheidung gesprochen, weil ich das   nicht mehr ausgehalten habe. Erst vor ein paar Tagen habe ich ihm gesagt, dass   ich ausziehen werde.« Sie seufzte auf, nahm wieder Platz und schlug die Beine   übereinander. Ein paar Tränen lösten sich und liefen ihr über die Wangen. Sie   wischte sie mit dem Handrücken ab und blickte zu   Boden.

»Wie hat er darauf   reagiert?«

»Wie er reagiert hat?«, fragte   sie nach, als wäre sie mit einem Mal weit weg, ihr Blick ging durch die Beamten   hindurch, ihre Hände krallten sich in die Sessellehnen. »Wollen Sie das wirklich   wissen?« »Ja.«

Sie wandte den Blick zur Seite   und antwortete: »Er hat gelacht und gemeint, das würde ich im Leben nicht   wagen, und falls doch, so würde ich das bitter bereuen. Er hat gedroht, dass   ich Pauline nie wiedersehen würde, er hätte das Geld und die Macht, sie mir   wegzunehmen. Wie er mich dabei angesehen hat, glauben Sie mir, für einen Moment   fürchtete ich, er könnte mir etwas antun. Es war das erste Mal, dass ich richtig   Angst vor ihm hatte.«

»Damit ich das richtig   verstehe: Er hat sich um seine Tochter nicht gekümmert, aber wenn Sie gegangen   wären, hätte er sie Ihnen weggenommen?« »Sie kennen Peter nicht, der ist zu   allem fähig, nun, er war zu   allem fähig. Er konnte nicht lieben, aber er konnte die Gemeinheit in Person   sein. Ich wäre nicht die Erste gewesen, die er zerstört hätte. Es wäre ihm weiß   Gott nicht um Pauline gegangen, sondern allein darum, mich zu erniedrigen und zu   zerstören. Es tut mir leid, dass er nur neunundvierzig Jahre alt geworden ist,   aber letztlich wird er sich das selbst zuzuschreiben haben, denn er hat vielen   Menschen sehr weh getan.«

»Hätten Sie Ihre Drohung wahr   gemacht?«, wollte Santos wissen.

»Ja, ganz sicher sogar«, sagte   sie mit fester Stimme. »Ich hätte einen Weg gefunden, ihn zu verlassen - mit   Pauline. Sie war ihm doch vollkommen gleichgültig, er hätte ein Kindermädchen   engagiert und sie irgendwann auf ein Internat geschickt, damit sie ihm nicht im   Weg wäre. Er hatte ja auch zu seinen fünf Kindern aus den früheren Beziehungen   schon seit Jahren keinen Kontakt mehr. Er hat zwar den Unterhalt bezahlt, das   war's aber auch schon. Und wenn er hier war, hat er sich auch nicht um Pauline   gekümmert. Ich kann mich nicht erinnern, wann er sie zuletzt auf den Arm   genommen hat. Das mag verbittert klingen, aber es stimmt: Wir beide bedeuteten   ihm nichts. Ihm ging es immer nur ums Besitzen.« »Und wie hätten Sie es   geschafft, von hier wegzukommen, wenn ich fragen   darf?«

Ein leichtes Lächeln zeichnete   sich auf Victoria Bruhns' Lippen ab: »Sagen wir es so, ich habe einiges, womit   ich ihn unter Druck hätte setzen können. Aber das ist jetzt nicht mehr   relevant.«

»Und   was?«

»Darüber möchte ich nicht   sprechen, aber glauben Sie mir, es hätte seinem Renommee sehr geschadet.«   »Wusste er davon?«

»Nein, und er hat auch   bestimmt nicht damit gerechnet, dass ein Dummchen wie ich fähig wäre ... Nun,   das ist ja jetzt hinfällig. Aber glauben Sie mir, ich wäre niemals dazu in der   Lage gewesen, ihn umzubringen, das schwöre ich Ihnen, denn Sie denken bestimmt,   dass ...« »Nein, so weit sind wir noch nicht ...« »Wo waren Sie gestern Abend   gegen Mitternacht?«, wurde Santos von Henning unterbrochen, den die   Ehegeschichte von Victoria Bruhns im Moment nicht sonderlich interessierte. Er   musterte die hübsche junge Frau mit dem ausdrucksstarken Gesicht, in dem das   Hervorstechendste die großen braunen Augen und die vollen, sanft geschwungenen   Lippen waren. Lisa und sie haben etwas gemeinsam, dieses Feurige, das keinen   Mann kaltlässt, dachte er. Aber dieses Arschloch Bruhns hat das nicht zu   schätzen gewusst.

»Auf diese Frage habe ich   schon gewartet. Ich war hier, wo auch sonst? Es gibt sogar eine Zeugin, meine   Schwester. Wir haben bis gegen eins telefoniert, was Sie ja leicht nachprüfen   können ...« »Wo wohnt Ihre Schwester?«

»Nicht weit von hier, in   Eckernförde. Sie ist meine Bezugsperson und mein großer Halt. Aber ich möchte   doch eins klarstellen: Ich habe meinen Mann nicht gehasst, ich habe nur erkannt,   dass er nicht der war, als den ich ihn kennengelernt habe. Also warum hätte ich   ihn umbringen sollen?«

»Gründe genug haben Sie uns ja   schon genannt. Wir werden Ihr Alibi überprüfen, und wenn Sie uns die Wahrheit   gesagt haben, haben Sie nichts zu befürchten. Wer erbt denn das   Vermögen?«

Victoria Bruhns zuckte die   Achseln. »Ich weiß es nicht. Bei einer Scheidung hätte ich fünf Millionen   bekommen, dafür musste ich mich verpflichten, nie in der Öffentlichkeit über   unsere Ehe zu sprechen. Er wollte das so wegen schlechter Erfahrungen mit seinen   ersten drei Frauen. Ich habe keine Ahnung, was mit alldem hier passiert. Das ist   aber auch unwichtig, zumindest jetzt. Ich weiß nicht einmal, ob er ein Testament   verfasst hat.«

»Sie haben von vielen Feinden   und Drohungen gesprochen. Gab es in letzter Zeit irgendetwas Besonderes in   dieser Hinsicht? Hat Ihr Mann alle Drohungen ernst   genommen?«

»Nein, weder das eine noch das   andere. Er glaubte wohl, unverwundbar zu sein. Ich habe versucht, mit ihm   darüber zu sprechen, aber er hat von mir nichts angenommen, schon gar keine   Ratschläge, ich bin ja auch nur eine kleine dumme Frau. Es stimmt schon, ich   hätte seine Tochter sein können, und so kam ich mir manchmal auch vor, weil er   es mich oft genug hat spüren lassen. Er hat mich behandelt wie ein kleines   naives Mädchen.« Sie schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Ich weiß selbst, dass   ich eine dumme Kuh bin, und Sie werden wahrscheinlich denken, ich hätte Peter   nur wegen seines Geldes geheiratet, aber das stimmt nicht, ich hatte mich   wirklich in ihn verliebt. Er konnte unglaublich charmant sein, zumindest am   Anfang. Als er mich dann besaß, zeigte er sein wahres   Gesicht.«

»Nein, wir halten Sie nicht   für naiv oder dumm. Aber Sie klingen nicht sonderlich traurig.« Gespannt   beobachtete Henning ihre Reaktion.

Sie begegnete seinem Blick,   zog die Mundwinkel nach unten, zuckte die Achseln und meinte: »Das kommt   vielleicht noch, aber Sie haben recht, im Moment bin ich nicht traurig, weil   die Nachricht nicht so überraschend kam und ich mich in den letzten anderthalb   Jahren innerlich so weit von ihm entfernt habe, dass es für mich kein Zurück   mehr gab. Ich dachte nur noch daran, wie ich hier am schnellsten und vor allem   heil rauskomme. Aber ich glaube, ich werde auch in Zukunft nicht trauern, dazu   hat er mich zu oft verletzt.« »War er gewalttätig Ihnen gegenüber?« Victoria   Bruhns ließ einige Sekunden verstreichen, bevor sie antwortete: »Ja, hin und   wieder ist ihm die Hand ausgerutscht. Manchmal war da auch mehr. Er war   unberechenbar, aber das wussten nur jene in seinem direkten Umfeld. Im   Fernsehen hat er die Massen belustigt, er konnte auch einen auf ernsthaft oder   charmant machen, letztlich war er der zerrissenste Mensch, den ich je   kennengelernt habe. Am Ende konnte ich ihn nicht mehr lieben, da war Leere und   leider auch zunehmend Verachtung und Hass ...«

»Eben haben Sie aber noch   behauptet, ihn nicht gehasst zu haben«, bemerkte Santos kritisch. »Ja, das   stimmt schon, aber es gab Momente, da habe ich ihn gehasst, zum Beispiel wenn er   sich nicht unter Kontrolle hatte, rumschrie oder gewalttätig wurde. Ich weiß,   Sie werden jetzt denken, wer hasst, ist auch bereit zu töten, aber ich habe mit   seinem Tod nichts zu tun. Darf ich fragen, wie er getötet wurde?« »Er wurde   erschossen.«

»Und die Dame, mit der er sich   vergnügt hat, wie alt ist die?«, fragte sie in einem Tonfall, der die Antwort   erahnen ließ.

»Sie war gerade achtzehn   geworden.« Sie runzelte die Stirn. »Achtzehn! Mein Gott, mit achtzehn hatte ich   noch nicht mal meinen ersten festen Freund. In dem Alter war ich tatsächlich   noch naiv und unbedarft. Dann lernte ich Peter vor nicht einmal vier Jahren bei   einem Casting kennen ...« »Was für ein Casting?«, wollte Santos wissen. »Es war   ein neues, aber nicht sonderlich erfolgreiches Format. Es wurden Schauspieler   für eine Daily Soap gesucht, und Peter war einer der Juroren, obwohl er von der   Schauspielerei nicht sonderlich viel Ahnung hatte. Jedenfalls, wir kamen ins   Gespräch, und von da an passierte alles wie von allein. Ehe ich mich versah,   waren wir verheiratet. Es war wie im Paradies, er hat mich mit Geschenken   überhäuft, wir haben Reisen unternommen, ich wurde mit Pauline schwanger, und   ...«, sie atmete tief durch und sah zu ihrer schlafenden Tochter, »... er hatte   eine Geliebte nach der anderen. Mich hat er schon, kurz nachdem ich schwanger   geworden war, nicht mehr angerührt. Aber er wollte mich auch nicht einfach so   gehen lassen, sein Renommee, Sie verstehen schon. Ich war seine vierte Frau,   und er wollte in der Öffentlichkeit endlich als treuer Ehemann dastehen. Und er   war ein Meister der Manipulation, er hatte nämlich alles drauf, was man in   diesem Geschäft braucht, er konnte charmant, höflich und freundlich sein, aber   auch zynisch, menschenverachtend, gewalttätig. Es kam immer drauf an, mit wem   er es zu tun hatte, mit wem er sich gut stellen musste und wen er niedermachen   durfte.« »Er war Ihr erster Mann?«

»Ja, leider.« Sie seufzte.   »Was glauben Sie, wieso ich mir seine Eskapaden so lange angesehen habe? Meine   Mutter hat gesagt, heirate nie den Ersten, auch nicht, wenn er Geld hat wie Heu.   Sie ist eine sehr kluge Frau, obwohl sie erzkonservativ erzogen wurde und   deswegen den gleichen Fehler gemacht hat. Aber sie hatte recht. Ich kann jeder   Frau nur das raten, was meine Mutter mir geraten   hat.«

»Was hat er gestern Abend   gemacht?« »Wissen Sie das noch gar nicht?«, fragte Victoria Bruhns überrascht.   »Er war auf Sendung, eine Castingshow. Er ist Juror und   ...«

»Doch, wir wissen es bereits,   wir wollten es nur von Ihnen hören. Wo wurde die Sendung aufgezeichnet?« »Es   ist eine Liveshow, die aus Hamburg gesendet wird. Erst in den letzten drei   Sendungen dürfen die Zuschauer dann abstimmen, welchen Kandidaten sie   weiterkommen lassen, welcher gehen muss und wer am Ende gewinnt. Im Prinzip ist   es ein ähnliches Format wie DSDS ... Peter hat immer wieder von anderen   abgekupfert, weil ihm selbst nichts Besseres einfiel. Dem Sender war's egal, ein   paar Änderungen, und schon war es Peters Show. Ich hab's gestern aber nicht   gesehen, ehrlich gesagt habe ich noch keine einzige Folge dieser Staffel   gesehen, deshalb kann ich auch nicht mitreden. Er hat sein Leben geführt, ich   meines. Noch vor drei Jahren, als er mit dieser Show angefangen hat, habe ich   mich jeden Samstag darauf gefreut, aber es ist eben nur Show, sogar eine   ziemlich billige. Ich habe mich entschieden, meine Zeit sinnvoller zu   gestalten.«

»Ich kenne die Show auch   nicht«, sagte Santos. »Sie haben nichts verpasst, glauben Sie mir.« »Und wie   lange dauert die Sendung in der Regel?«, fragte Santos, die Hinrichsens Aussage   von Victoria Bruhns bestätigt haben wollte. Doch die schüttelte den Kopf.   »Nicht einmal das kann ich Ihnen beantworten, ich müsste in der Zeitung   nachsehen. Am besten wäre es, wenn Sie sich im Sender erkundigen würden.« »Das   machen wir. Nach der Show ist er dann offenbar direkt nach Schönberg gefahren,   was bedeutet, dass ...« »Nein, nein, das Auto hat er in der Regel nur hier in   Kiel und der direkten Umgebung benutzt. Für alles, was weiter als fünfzig oder   sechzig Kilometer war, hat er den Helikopter oder den Learjet genommen. Er   hasste es, Zeit zu vergeuden, und er liebte es, anzugeben.« »Hat er die   Maschinen selbst geflogen?« »Er hat zwar einen Pilotenschein, aber er hat für   beide Maschinen auch einen Piloten.«

»Hat er Ihnen gesagt, was er   gestern nach der Show vorhatte?«

»Nein. Über so was hat er mit   mir schon lange nicht mehr gesprochen. Ich habe ihn auch nicht gefragt. Er kam   und ging, wie er wollte.«

»Und das Personal? Sie haben   doch sicher Personal, oder?«

»Natürlich beschäftigen wir   Personal, aber aus denen werden Sie nichts rauskriegen, die schweigen wie ein   Grab, jeder von ihnen musste eine Verschwiegenheitserklärung unterschreiben,   die auch nach einer möglichen Entlassung gültig bleibt. Peter ist da knallhart.   Außerdem weiß keiner von denen, was zwischen ihm und mir wirklich abgelaufen   ist. Die wesentlichen Dinge spielten sich immer hinter verschlossenen Türen ab.   Glauben Sie mir, es ...« Sie stockte, ihr Blick ging ins Leere. »Nein, ich   möchte nicht darüber sprechen, nicht jetzt. Ein andermal vielleicht, jetzt ist   nicht der passende Zeitpunkt. Außerdem hat es nichts mit dem Tod meines Mannes   zu tun.« »Das klingt nicht schön«, bemerkte Santos. »Aber die   Verschwiegenheitserklärung, von der Sie eben gesprochen haben, hat mit dem Tod   Ihres Mannes ihre Gültigkeit verloren. Wenn es sein muss, laden wir jeden   Einzelnen aufs Präsidium vor. Wir müssen wissen, wie Ihr Mann privat war, nicht   nur Ihnen gegenüber, sondern auch gegenüber den Menschen, die ihn umgaben. Dazu   zählt nun mal das Personal.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Was   werden Sie jetzt tun?«

»Das kann ich noch nicht   sagen. Ich weiß nicht, wie es weitergehen wird, im Moment weiß ich überhaupt   nichts.«

»Hätten Sie wenigstens ein   paar Namen von Personen, die besonders schlecht auf Ihren Mann zu sprechen   waren?«

»Ja, da gibt es einige. Ich   schreib Ihnen die wichtigsten auf.«

Kurz darauf überreichte sie   Santos einen Zettel, auf dem sieben Namen vermerkt waren. Santos überflog die   Namen und nickte, weil sie jeden davon kannte. Nicht persönlich, aber sie   hatte von ihnen gehört und gelesen und mindestens zwei von ihnen schon häufig im   Fernsehen gesehen.

»Sollte Ihnen noch etwas   einfallen, rufen Sie mich bitte an«, sagte Santos und reichte Victoria Bruhns   ihre Karte. »Tag und Nacht.«

»Natürlich. Bitte glauben Sie   mir, ich habe mit dem Tod meines Mannes nichts zu   tun.«

»Wir werden Ihre Angaben   überprüfen und uns wieder bei Ihnen melden. Passen Sie gut auf sich auf.« »Was   soll mir in diesem Hochsicherheitstrakt schon   passieren?«

Victoria Bruhns begleitete die   Beamten bis zum Tor, sah ihnen nach, wie sie ins Auto stiegen, blieb noch einen   Moment stehen und rannte, nachdem Henning und Santos losgefahren waren, zurück   ins Haus. Im Wohnzimmer lehnte sie sich gegen die Tür, ihr Herz schlug wie   wild, und mit einem Mal brachen die Tränen aus ihr hervor, als brächen Dämme.   Sie sank zu Boden und weinte wie niemals zuvor. Sie wusste nicht einmal, warum   sie weinte.

 


SONNTAG, 16.35 UHR

Kaum dass sie ihr Büro   betreten hatten, wurden Henning und Santos von Volker Harms und Oberstaatsanwalt   Rüter empfangen, als hätten sie auf das unschlagbare Duo, wie sie von manchen   Kollegen augenzwinkernd genannt wurden, nur   gewartet.

»Welch hoher Besuch!« Diese   Bemerkung konnte sich Henning nicht verkneifen, gab es doch kaum jemanden, dem   er so wenig Sympathie entgegenbrachte wie Rüter, der vor zwei Jahren   Oberstaatsanwalt Sturm abgelöst hatte, nachdem man in dessen Büro und bei ihm zu   Hause Kokain und Kinderpornos auf den Rechnern gefunden hatte und er deswegen   nicht nur seinen Posten hatte räumen müssen, sondern auch noch zu einer   Bewährungsstrafe und einer hohen Geldbuße verurteilt worden war. Auch wenn   Henning Sturms Nachfolger auf den Tod nicht ausstehen konnte, reichte er ihm die   Hand. »Und dann auch noch an einem Sonntag.« Mit einem leicht süffisanten   Lächeln konterte Rüter: »Tja, Herr Henning, auch ein Oberstaatsanwalt muss in   dringenden Fällen den Sonntag Sonntag sein lassen. Wir sind nicht nur   Sesselfurzer, wie Sie uns gerne unterstellen. Aber lassen wir doch dieses   unnötige Geplänkel, sondern berichten Sie lieber Herrn Harms und mir, was Sie   bisher herausgefunden haben. Am besten setzen wir uns dazu hin, ich war nämlich   heute Morgen bereits zwei Stunden joggen, danach bin ich eine Runde im Pool   geschwommen, und anschließend habe ich mir noch eine Sauna gegönnt, ich bin   ziemlich erschossen.« »Das ist Bruhns auch, sogar noch etwas erschossener, wenn   ich mir diese Bemerkung erlauben darf«, entgegnete Santos, die Rüters   arrogantes Auftreten kaum ertrug. Ihr war es vollkommen gleichgültig, wie   sportlich Rüter war, besonders nach den Stunden, die sie und Henning hinter sich   hatten.

»Frau Santos, Frau Santos,   Ihre Schlagfertigkeit ist umwerfend. Aber bitte, jetzt nehmen Sie doch Platz!«   Rüter deutete auf die Stühle in dem Konferenzzimmer, in dem es spätestens morgen   von Beamten bei der Einsatzbesprechung nur so wimmeln würde. Ein großer Fall,   einer der größten überhaupt, auch wenn sie es schon einmal mit einem   Serienmörder zu tun gehabt hatten, der als einer der schlimmsten seiner Art in   die Kriminalgeschichte eingegangen war. Aber bei Bruhns lag die Sache anders, er   war eine Person des öffentlichen Lebens und genoss somit einen elitären Status,   der selbst nach dem Tod erhalten blieb. Aus diesem Grund stand auch der   Oberstaatsanwalt auf der Matte, der die Ermittlungen persönlich leiten und   überwachen würde, was Rüter in den knapp zwei Jahren, die er im Amt war, noch   nie getan hatte. Henning und Santos ahnten, was ihnen bevorstand. Ständige   Fragen nach dem Stand der Dinge und die Aufforderung, dass es mit den   Ermittlungen doch bitte etwas schneller vorangehen solle   ...

»Was können Sie bis jetzt   sagen?«, fragte Rüter, nachdem sie Platz genommen   hatten.

»Wir wurden vor knapp fünf   Stunden an einen Tatort gerufen, die Spusi dürfte noch vor Ort sein, Professor   Jürgens macht sich gerade über die Toten her, wir waren bei Frau Bruhns und   ...«

»Alles schön und gut«, wurde   er von Rüter mit einer Handbewegung unterbrochen. »Ich möchte Ihren   persönlichen Eindruck hören. Was halten Sie von der   Sache?«

»Ich halte gar nichts davon,   solange ich keinen Anhaltspunkt habe. Fakt ist, dass die Leichen in einer   skurrilen Weise aufgebahrt waren. Sind die Fotos schon da?« Harms nickte. »In   meinem Büro«, antwortete er kurz angebunden, es ging ihm sichtlich gegen den   Strich, Rüter schon jetzt im Nacken zu haben.

»Wenn Sie die Fotos gesehen   haben, brauche ich Ihnen ja nicht mehr viel über den Tatort zu erzählen«, sagte   Henning, während er die Beine übereinanderschlug und die Hände hinter dem   Nacken verschränkte. »Ich möchte trotzdem aus Ihrem Mund hören, wie Sie die   Sache sehen. Oder ist das zu viel verlangt?« »Es ist zu viel verlangt, weil wir   die Sache, wie Sie es nennen, noch gar nicht sehen«, antwortete Henning mit   einem leicht aggressiven Unterton, beugte sich vor, faltete die Hände und sah   den Oberstaatsanwalt herausfordernd an, ein Blick, dem dieser mühelos   standhielt. »Wir haben noch nicht den geringsten Anhaltspunkt, wer der Täter   sein könnte, wir wissen nicht, in welchem Umfeld er zu suchen ist, wir wissen   nicht, ob es einer oder zwei oder gar mehrere waren, wir wissen nicht, ob Bruhns   seinen oder seine Mörder kannte, wir haben bis jetzt nur zwei Leichen, einen   Tatort und die Aussage seiner Frau. Wir müssen ihr Alibi noch überprüfen,   möchten aber fast ausschließen, dass sie mit dem Mord etwas zu tun hat. Und wir   wissen nicht, was Bruhns gestern Abend getan hat, nachdem er aus Hamburg   zurückgekommen ist ...«

»Was meinen Sie damit?«, wurde   er von Rüter unterbrochen. »Was hat er in Hamburg gemacht?« Henning lehnte sich   zurück. »Er hatte eine Livesendung, die laut Aussage eines Beamten, der einer   der Ersten vor Ort war, bis etwa halb zehn dauerte ...« »Etwa halb zehn? Was   sagt Frau Bruhns denn?« »Sie hat die Sendung nicht gesehen, wie sie uns   versicherte. Darf ich fortfahren?« »Bitte.«

»Danach scheint er sich gleich   verabschiedet, in seinen Hubschrauber gesetzt zu haben und nach Schönberg gedüst   zu sein oder besser nach Holtenau und von dort mit dem Wagen nach Schönberg.   Davon gehen wir jedenfalls zum jetzigen Zeitpunkt aus ...« »Woraus schließen Sie   das?«

»Aus der Untersuchung, die   Professor Jürgens am Tatort durchgeführt hat. Demzufolge wurden Bruhns und seine   junge Begleiterin zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens getötet. Kann   natürlich auch sein, dass er vorher noch woanders war, das halte ich jedoch für   eher unwahrscheinlich. Geben Sie uns ein paar Stunden, dann wissen wir sicher   mehr. Wie gesagt, wir haben zwei Tote vorgefunden, aber keinen Abschiedsbrief   oder sonst etwas, was uns in irgendeiner Form einen Hinweis geben könnte, dass   es sich nicht um Mord handelt, auch wenn Professor Jürgens Schmauchspuren an   Bruhns' Hand gefunden hat. Geben Sie uns doch freundlicherweise die Gelegenheit,   erst einmal die Dinge zu analysieren.«

»Moment, nicht so schnell. Was   heißt das, Schmauchspuren an Bruhns' Hand?«

»Fragen Sie Professor Jürgens,   er hat das noch am Tatort festgestellt. Uns gegenüber hat er angedeutet, dass er   die Schmauchspuren für inszeniert hält, so wie der ganze Tatort eine einzige   große Inszenierung ist, wie auf den Fotos unschwer zu erkennen ist. Da hat   jemand ganze Arbeit geleistet, und es scheint ihm eine diebische Freude bereitet   zu haben, das alles so herzurichten.« »Herr Henning, Sie und ich wissen, dass   Bruhns nicht irgendwer war, sondern eine der bekanntesten Persönlichkeiten   Deutschlands. Fragen Sie irgendjemanden da draußen, wer unser Außenminister ist,   die meisten werden es Ihnen nicht sagen können, weil es sie nicht interessiert   oder weil sie Steinmeier und Steinbrück verwechseln. Aber fragen Sie nach   Bruhns, jeder kennt ihn, die letzten Umfragen haben gezeigt, dass über neunzig   Prozent aller Deutschen ihn kennen. Ob man ihn mag oder nicht, tut dabei nichts   zur Sache. Es geht darum, schnellstmöglich den Täter zu finden und ihn der   interessierten Öffentlichkeit zu präsentieren.«

»Frau Santos und ich werden   alles in unserer Macht Stehende tun, um den Fall so schnell wie möglich   aufzuklären, aber Sie müssen uns schon die Gelegenheit geben, in Ruhe zu   arbeiten.«

»Selbstverständlich.« Rüter   zupfte an seiner Krawatte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und da   war wieder für den Bruchteil einer Sekunde dieses süffisantarrogante Lächeln.   »Und zwar genau eine Woche lang. In einer Woche will ich wissen, wer hinter   dieser Wahnsinnstat steckt, oder zumindest, wer in die engere Wahl gekommen   ist. Wie ich gegenüber Herrn Harms bereits betonte, soll es Ihnen an Personal   nicht mangeln. Bilden Sie noch heute die Soko Bruhns, dreißig Mann sollten fürs   Erste ausreichen.«

Henning atmete dreimal langsam   ein und wieder aus, um nicht die Beherrschung zu verlieren, danach sagte er so   ruhig, wie es ihm möglich war: »Herr Rüter, wir sind hier nicht im Variete,   sondern bei der Polizei. Wir zaubern keine Kaninchen aus dem Hut, und schon gar   keine Mörder ...«

»Von Zaubern hat auch keiner   gesprochen, ich rede von gezielten Ermittlungen. Bruhns hatte eine Menge Feinde,   wobei ich davon ausgehe, dass er sich einen dieser Feinde erst kürzlich   geschaffen hat.«

Henning lachte auf, schüttelte   den Kopf und sprang auf. »Verzeihen Sie, Herr Rüter, aber ob es sich um einen   Feind handelt, den er schon lange oder erst seit kurzem hatte, ist hypothetisch,   und wir wollen uns doch nicht auf Hypothesen stützen, sondern Fakten schaffen.   Es kann sich genauso gut um jemanden handeln, der seit langem nur auf die   Gelegenheit gewartet hat, die sich ihm letzte Nacht dann bot. Außerdem haben wir   von Frau Bruhns eine Liste mit sieben Namen erhalten, die wir schnellstmöglich   überprüfen werden, angeblich alles Leute, die nicht gut auf Bruhns zu sprechen   waren. Vielleicht finden wir ja schon dort den Täter oder den Auftraggeber, denn   es kann sich genauso gut um einen Auftragsmord gehandelt haben.« »Nun, ich will   Ihnen nicht vorschreiben, wie Sie zu ermitteln haben, es ist mir auch ziemlich   gleich, ich will lediglich einen Erfolg vorweisen können. Ich darf Sie daran   erinnern, die meisten Ermittlungen beginnen mit Spekulationen, Theorien und   Hypothesen. Allmählich wird sich dann ein Muster herausbilden, aus Hypothesen   werden Fakten, und irgendwann hat man den Täter am   Haken.«

»Warum setzen Sie uns so unter   Druck? Sie wissen selbst, dass in unserem Beruf nichts schädlicher ist als   Druck, weil dann die meisten Fehler gemacht werden ...« »Wir werden unser Bestes   tun, Herr Rüter«, meldete sich nun erstmals Harms zu Wort, der merkte, wie es in   Henning brodelte, und verhindern wollte, dass sein bester Mann etwas   Unbedachtes von sich gab. Auch Santos' Gesicht drückte Wut, aber auch Besorgnis   aus, denn dass Rüter innerhalb von sieben Tagen einen Täter forderte, war   äußerst ungewöhnlich. Sie hatten in ihrer Abteilung noch nie ein Ultimatum   seitens der Staatsanwaltschaft gesetzt bekommen. Harms war ratlos, gab sich   nach außen jedoch gelassen und bedacht, er wollte sich Rüter gegenüber keine   Blöße geben. Mehr als dreißig Jahre Diensterfahrung hatten ihn gelehrt,   Staatsanwälten keine unnötigen Fragen zu stellen und schon gar nicht provokant   aufzutreten.

»Davon gehe ich aus«,   antwortete Rüter lapidar. »Dürfte ich nun einen Blick auf die Namensliste   werfen?« »Selbstverständlich«, sagte Santos, zog den Zettel aus ihrer Tasche   und reichte ihn weiter.

Nachdem Rüter die Namen   überflogen hatte, meinte er: »Bis auf einen kenne ich sie alle. Gehen Sie   behutsam vor, mit diesen Menschen ist nicht zu spaßen. Zudem verfügt jeder von   ihnen über eine Menge Macht, Einfluss und vor allem Geld.« Er betrachtete die   Liste erneut und schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann mir beim besten Willen   nicht vorstellen, dass einer von ihnen etwas mit dem Mord zu tun hat. Aber ich   lasse mich gerne überraschen. Halten Sie mich also auf dem Laufenden. Noch   etwas: Das Beste ist nicht immer gut genug. Ich verlasse mich auf Sie und Ihre   Spürnase, Herr Henning, denn dafür sind Sie ja   bekannt.«

Rüter erhob sich, strich sein   Jackett gerade und wollte sich umdrehen, als Hennings Stimme ihn zurückhielt:   »Verraten Sie mir etwas?« »Wenn ich die Antwort kenne.« »Warum diese   Eile?«

»Ich dachte, diese Antwort   hätte ich Ihnen bereits gegeben. Einen schönen Tag   noch.«

»Nein, Sie haben mir die   Antwort nicht gegeben. Klar, Bruhns ist vielleicht einer der bekanntesten Männer   der Republik. Aber wir werden so lange ermitteln, bis wir den wahren Täter   haben. Wenn es statt sieben Tage sieben Wochen oder gar sieben Monate dauert.   Gut Ding will Weile haben. Einen Sündenbock zu opfern, der gar nichts getan hat,   das kann doch keiner von uns wollen, oder?« Rüter kehrte zurück, stützte sich   mit beiden Händen auf den Tisch und sah Henning durchdringend an. Er zog die   linke Augenbraue hoch und sagte: »Ich weiß nicht, was Sie mir unterstellen   wollen, aber Sie sollten Ihre Wortwahl   überdenken.«

»Ich unterstelle Ihnen gar   nichts, das würde ich mir niemals anmaßen. Aber sieben Tage sind   hundertachtundsechzig Stunden, und das für einen Mordfall, in dem es   wahrscheinlich Hunderte von Verdächtigen gibt, neben den sieben, die uns Frau   Bruhns aufgeschrieben hat.« »Herr Henning, es bleibt dabei, sieben Tage. Sollten   Sie bis zum nächsten Sonntagmittag keine brauchbaren Ergebnisse vorweisen   können, müssen wir uns etwas anderes überlegen, wenn Sie verstehen, was ich   meine. Ich denke, ich habe mich klar genug ausgedrückt. Momentan sind Sie der   Leiter der Soko Bruhns. Und als solcher genießen Sie mein vollstes Vertrauen.«   »Ihr Vertrauen ehrt mich, aber vielleicht haben Sie schon einen Vorschlag, in   welcher Richtung wir ermitteln sollen, das würde uns die Arbeit mächtig   erleichtern«, konterte Henning, ohne den Sarkasmus in seiner Stimme   unterdrücken zu können.

»Für die Ermittlungen sind   allein Sie und Ihre Abteilung zuständig. Ich erwarte lediglich, auf dem   Laufenden gehalten zu werden und schnellstmöglich Ergebnisse auf den Tisch zu   bekommen.«

»Wir werden Sie   selbstverständlich informieren, das tun wir doch immer, wenn Sie es verlangen.   Aber um keine Zeit zu vergeuden, wäre es vielleicht angebracht, wenn wir gleich   an die Arbeit gehen, bis nächsten Sonntag bleiben uns noch   hundertachtundsechzig Stunden, aber das habe ich ja eben schon mal betont.   Verdammt wenig Zeit.«

»Ich sage Ihnen noch etwas,   Herr Henning, und dann ist dieses Gespräch für mich beendet. Auch wenn es   zynisch klingen mag, aber wir haben es hier nicht mit Lieschen Müller zu tun,   sondern mit Peter Bruhns. Es gibt nun mal Menschen, die auch über den Tod hinaus   eine Sonderbehandlung verdient haben. Bruhns gehört dazu, auch wenn ich es   selbst nicht gutheiße, das können Sie mir glauben. Doch auch ich bin an   Anweisungen gebunden. Ich hoffe, Sie haben mich jetzt verstanden. Herr Harms,   könnte ich Sie bitte kurz unter vier Augen sprechen?«, sagte Rüter in einem Ton,   der keinen Widerspruch duldete. »Natürlich, gehen wir in mein Büro.« Als die   beiden Männer das Konferenzzimmer verlassen hatten, sagte Henning zu Santos:   »Sag mal, was war das denn eben? Bin ich hier im falschen Film? Oder habe ich   irgendwas verpasst?«

»Keine Ahnung, aber du hast   den werten Herrn Rüter ziemlich verärgert.«

»Ich ihn verärgert?   Entschuldige mal, aber der verdammte Mistkerl hat mich verärgert! Oder kommt   dir das nicht auch arg spanisch vor, dass wir nur sieben Tage Zeit haben, um   ...«

»Mann, hast du nicht gemerkt,   dass mir auch fast der Kragen geplatzt ist? Nur ich habe mich im Gegensatz zu   dir unter Kontrolle ...«

»Du hast mich wohl noch nicht   erlebt, wenn ich mich nicht unter Kontrolle habe, ich ...« »Doch, habe ich.   Mensch, Sören, du hättest dich wenigstens ein bisschen zurücknehmen können. Du   kennst doch Rüter und seine arrogante Art. Er spielt damit, und du lässt dich   auch noch auf das Spiel ein. Ein einfaches Ja, und er wäre zufrieden gewesen.   Aber du musst immer gleich Kontra geben. Werd endlich erwachsen!« Henning winkte   entnervt ab: »Jetzt auch noch du! Dieser Fachidiot ist gerade mal Ende dreißig   und macht hier einen auf großen Macker. Der kennt vielleicht alle   Gesetzestexte auswendig, aber von unserer Arbeit versteht der rein gar nichts.   Der konnte doch nur schon mit sechsunddreißig Oberstaatsanwalt werden, weil   sein Vater im Bundestag sitzt. So einen alten Herrn hätte ich auch mal gern   gehabt.«

»Um so zu werden wie Rüter?   Dann wären wir beide nicht zusammen, darauf kannst du Gift nehmen. Wir können   Rüter nicht leiden, aber wir müssen uns wohl oder übel seinen Anweisungen   beugen. Machen wir doch das Beste draus.«

»Was ist denn das Beste? Ich   sag's dir - er will einen Täter, und ich habe das dumpfe Gefühl, ihm ist   scheißegal, ob es der Richtige ist, Hauptsache, wir können jemanden   präsentieren. Es wäre ja nicht das erste Mal in diesem Land, dass jemand für   etwas verurteilt wird, was er nicht getan hat. Du brauchst nur den Fall der   kleinen Mandy aus der Nähe von Hof in Oberfranken zu nehmen, für den ein geistig   Minderbemittelter in den Knast gewandert ist, obwohl man ihre Leiche nie   gefunden hat und sich die Hinweise verdichten, dass sie noch am Leben ist. Bei   so was spiele ich aber nicht mit ...«

»Nun, in unserem Fall haben   wir fraglos eine Leiche, besser gesagt zwei«, wurde Henning von Santos   verbessert. »Aber ich weiß, worauf du hinauswillst, und ich vermute auch, dass   ihm ein Bauernopfer, auch wenn der Begriff vielleicht nicht ganz passend ist,   nicht ungelegen käme. Es wäre zum einen medienwirksam, die Öffentlichkeit hätte   wieder Futter, und es könnte seiner Karriere einen weiteren Schub   verleihen.«

»Okay, lassen wir das, ich   will Rüter nichts unterstellen. Die Angehörigen von Kerstin Steinbauer müssen   informiert werden, vielleicht kannst du mal die Kollegen in Düsseldorf   ...«

»Hätte ich eh gleich getan.   Und weiter?« »Und dann will ich wissen, was Bruhns gestern nach seinem Auftritt   gemacht hat. Wann und mit wem er das Studio verlassen hat, wann er in Kiel   eingetroffen ist und so weiter. Ich will über jeden Schritt Bescheid wissen, den   der werte Herr getan hat. Ich will vor allem wissen, wie er die Kleine   kennengelernt hat, ich will wissen, ob die beiden zum ersten Mal allein in   seinem Haus waren, ich will wissen, wer seine ärgsten Feinde waren ...« »Jetzt   mach mal halblang, okay? Eins nach dem anderen. Was glaubst du, haben Rüter und   Harms zu besprechen?«

Henning zuckte die Achseln.   »Es geht um mich, um meine Aufsässigkeit und, und, und. Rüter und ich, das   funktioniert nicht. Hat es noch nie.«

»Gerade deswegen könntest du   hin und wieder auch ein bisschen diplomatischer sein, wenn du mit ihm zu tun   hast. Aber du brauchst ihn nur zu sehen, und schon schnaubst du wie ein wild   gewordener Stier. Du kennst doch diesen Idioten und den Ruf, der ihm vorauseilt.   Du hättest nur schön brav zu allem ja und amen zu sagen brauchen, und schon wäre   er zufrieden hier rausstolziert.«

»Nee, Lisa, so einfach ist das   nicht. Der kam von Anfang an mit einer Forderung, und das ist nicht normal. Noch   nie hat uns ein Staatsanwalt eine Frist für unsere Ermittlungen gesetzt. Noch   nie, hörst du! Ich bin wahrlich lange genug im Geschäft und habe mit vielen   Staatsanwälten zu tun gehabt. Aber so was ist mir bisher nicht untergekommen.   Wir können doch nicht auf Knopfdruck einen Täter präsentieren, wo gibt's denn so   was?! Ich mach das nicht mit, mir hat der eine Fehler gereicht, und an dem werde   ich noch ewig zu knabbern haben. Soll er sich einen anderen Schwachkopf suchen   ...« »Halt doch mal den Ball flach«, versuchte Santos ihn zu besänftigen.   »Vielleicht ist es ganz einfach, und wir haben den Täter innerhalb der nächsten   paar Stunden. Lass uns wenigstens die sieben Tage nutzen. Wir wollen Rüter doch   keinen Triumph gönnen, bevor das Rennen nicht zu Ende   ist.«

»Rüter steht ein ganzes Stück   über uns, und was er sagt, hat Gewicht. Dieses gottverdammte Arschloch!«, sagte   Henning mit einem Hauch Resignation, aber auch Wut in der Stimme. Er hielt kurz   inne und fuhr bitter fort: »Er sagt hopp, und wir haben zu springen. Und was tun   wir? Wir springen. Und wie wir springen ...« »Stimmt«, fiel ihm Santos ins Wort   und machte eine beschwichtigende Geste, »aber denk daran, über ihm gibt es auch   welche, die ihm vorschreiben, was er zu tun hat. Es ist ein elendes Spiel   innerhalb der Hierarchien, gegen das wir machtlos   sind.«

»Das tröstet mich nun aber.   Soll ich dir was sagen? Das ist mir so was von egal. Hör zu, wir machen unseren   Job, und damit basta. Wenn Rüter meint, der Fall müsse innerhalb einer Woche   geklärt sein, und wir schaffen das nicht, sollen sich doch andere den Arsch   aufreißen. Er wird schon sehen, was er davon hat.« »Nee, diesen Gefallen werden   wir ihm nicht tun. Auch wenn wir rund um die Uhr arbeiten, wir werden den Kerl   finden, der Bruhns und die Kleine umgebracht hat. Es sei denn, du willst   kneifen.«

»Quatsch, ich will nicht   kneifen, du kennst mich doch. Ich will mich nur nicht dem Diktat eines   Oberstaatsanwalts beugen, das ist alles. Wir ermitteln, wir halten ihn auf dem   Laufenden, mehr kann er nicht erwarten.« »Na also, geht doch«, sagte Santos und   lächelte. »Jetzt mach wieder ein freundliches Gesicht und vergiss Rüter.«   Henning erhob sich, stellte sich ans Fenster und sah hinaus auf das triste   Kiel. Die Gedanken wirbelten ihm durch den Kopf, bis die Tür aufging und Harms   hereinkam. Henning drehte sich um und stützte sich mit beiden Händen an der   Fensterbank ab.

»Was wollte Rüter?«, fragte   Santos, kaum dass Harms die Tür hinter sich geschlossen   hatte.

»Nur, dass ich ein Auge auf   euch haben soll. Er hat sich über dich beschwert«, sagte er zu Henning. »Er ist   der Auffassung, du hättest Probleme mit Autoritäten.« »Oh, jetzt fang ich aber   an zu zittern. Wie kommt er denn darauf?«

»Das weißt du selbst ganz   genau, aber ich habe ihm zu verstehen gegeben, dass ich meine Hand für dich ins   Feuer lege. Ich hoffe, ich verbrenne sie mir   nicht.«

»Danke, Volker. Und keine   Sorge, deine Hand bleibt unversehrt. Aber das mit der Frist...« »Tja, ich habe   versucht, ihm klarzumachen, dass das so nicht läuft und wir keine Roboter sind.   Leider hat er meine Argumentation nicht akzeptiert oder nicht akzeptieren   wollen, aber er war nicht einmal zu einem Kompromiss bereit. Ihr habt sieben   Tage und keinen Tag länger. Weiß der Geier, was in seinem Kopf vorgeht. Aber um   keine Zeit zu verlieren, sollten wir uns an die Arbeit machen. Ich stelle die   Mannschaft zusammen, Rüter hat allerdings auch noch zehn Leute, die er uns   zuteilen will, sie werden morgen früh bei der ersten Einsatzbesprechung hier   sein.«

»Meinetwegen, je mehr, desto   besser. Vielleicht schaffen wir es ja tatsächlich bis zum nächsten Sonntag.   Lisa, rufst du in Düsseldorf an?«, fragte Henning. »Hatte ich gleich vor. Ich   würde aber gerne persönlich mit den Angehörigen und Freunden der jungen Dame   sprechen. Du nicht auch? Ich möchte wissen, ob irgendjemand aus ihrem Umfeld   von der Affäre mit Bruhns wusste.«

»Zumindest die engsten   Angehörigen werden sowieso hierherkommen müssen, um ihre Tochter, Schwester oder   was immer zu identifizieren.«

»Okay, dann sind wir einer   Meinung. Vielleicht kriegen wir so raus, wie Bruhns immer wieder an seine jungen   Hüpf er geraten ist. Der alte Sack und das Mädchen.« »Ist doch nicht   ungewöhnlich«, warf Harms ein. »Schaut euch Berlusconi an, der ist über siebzig   und treibt's mit Achtzehnjährigen. Hast du Geld und Macht, kriegst du, was du   willst, auch junge Frauen, die alles tun, wenn sie ein winziges Stück vom Kuchen   abbekommen und in den Medien erwähnt werden.«

Henning zuckte die Schultern.   »Wisst ihr was? Das interessiert mich einen feuchten Dreck. Bruhns interessiert   mich eigentlich auch relativ wenig, es geht mir um die Kleine. Warum musste sie   dran glauben? Okay, sie hat mit einem älteren Mann gevögelt oder hatte es vor,   aber das ist noch längst kein Grund, sie umzulegen, es sei denn, ein   eifersüchtiger Freund hat die Morde begangen, was ich aber für ziemlich   unwahrscheinlich halte. Wie hätte er denn auf das Grundstück gelangen sollen?   Nein, das Motiv liegt woanders. Wir warten noch ab, was die KTU und Jürgens uns   zu sagen haben. Für heute reicht's. Es sei denn, euch fällt noch was   ein.«

»Wir machen Schluss«, sagte   Harms mit Blick auf die Uhr. »Morgen legen wir richtig los. Ach ja, bevor ich's   vergesse, Rüter wird heute um sieben eine Pressekonferenz abhalten. Er meint,   die Öffentlichkeit hat das Recht, zu erfahren, was mit Bruhns passiert ist.«   »Ja, ja, die Öffentlichkeit«, sagte Henning mit einem hämischen Lächeln. »Ich   sehe schon die Schlagzeilen vor mir: Starproduzent Peter Bruhns kaltblütig   ermordet. Oder so ähnlich. Ich könnte kotzen!« »Du weißt ja, wo die Toiletten   sind«, bemerkte Harms emotionslos. »Halt dich zurück, wir sind nur die   Ermittler und damit jederzeit austauschbar. Kapiert?« »Kapiert, Boss. Ich will   mir noch mal die Fotos ansehen. Ich habe zwar vorhin schon versucht, mir ein   Bild zu machen, aber irgendwas am Tatort hat mich gestört, ohne dass ich sagen   könnte, was. Lisa, was haben wir übersehen?« Sie dachte eine Weile nach. »Ich   weiß nicht, was du meinst.«

Henning setzte sich auf die   Tischkante und sagte: »Schau mal, das Grundstück in Schönberg ist zwar nicht   ganz so massiv gesichert wie das in Kiel, aber es ist für einen Einbrecher   trotzdem ziemlich schwer, dort reinzukommen. Da wir einen erweiterten Suizid so   gut wie ausschließen können, bedeutet das doch, dass irgendjemand Zutritt zum   Haus gehabt haben muss, den Bruhns kannte. Jemand, dem Bruhns vertraute, dem er   nie etwas Böses unterstellt hätte. Ein Freund, der am Ende gar nichts   Freundliches im Sinn hatte. Oder jemand, der sich über einen längeren Zeitraum   Bruhns gegenüber als Freund ausgab, obwohl er von Anfang an vorhatte, ihn   umzubringen. Das würde auch erklären, warum die Überwachungsbänder verschwunden   sind. Der Täter muss sich im Haus ausgekannt haben, denn das Aufzeichnungsgerät   war relativ gut versteckt.«

»Alles gut und schön«, warf   Santos ein, »aber Bruhns hatte doch ganz offensichtlich vor, mit dieser Kerstin   eine Nummer zu schieben, und da lässt man doch nicht mal den besten Freund   mitten in der Nacht ins Haus.« »Wer sagt uns denn, dass Bruhns die Kleine   mitgebracht hat? Vielleicht war es ja auch unser großer Unbekannter. Hier sind   noch viel zu viele Fragen offen, als dass man eine Richtung erkennen könnte. Ich   will wissen, wann Bruhns gestern Abend Hamburg verlassen hat, wann er in Kiel   beziehungsweise in Schönberg angekommen ist, ich will wissen, ob die junge Frau   mit ihm kam oder ob er Besuch erwartet hat, von einer oder mehreren Personen.   Ich will über jede Sekunde Bescheid wissen, die er von gestern Abend bis zu   seinem Tod verbracht hat. Dann will ich wissen, was für ein Mensch Bruhns   gewesen ist, wer seine Feinde waren, seine Freunde, seine Mitarbeiter und so   weiter und so fort. Ich will alles, alles, alles wissen. Nur so kommen wir dem   Täter auf die Spur.« »Oder der Täterin«, sagte Santos. »Seine Frau ist ja ganz   nett, aber du weißt so gut wie ich, was Hass bei Frauen bewirken kann. Oder hast   du sie von deiner Liste schon gestrichen? Sie ist bildhübsch, attraktiv ...«   »Lisa, red nicht so einen Quatsch! Aber wenn sie tatsächlich die halbe Nacht   mit ihrer Schwester telefoniert hat, kann sie's ja wohl schlecht gewesen sein.   Es sei denn, sie hat jemanden angeheuert, ihren Mann um die Ecke zu bringen.« Er   dachte einen Moment nach. »Was ich aber nicht glaube. Hast du dir die Frau mal   genau angeschaut? Die wäre meines Erachtens nicht fähig, ihren Mann von einem   Auftragskiller beseitigen zu lassen, auch wenn sie ihn noch so sehr hasst.   Außerdem würde sie ihre Tochter niemals im Stich lassen. Hast du gesehen, wie   sie mit ihr umgegangen ist? Mit Zähnen und Klauen würde sie die verteidigen.   Diese Frau ist eine Kämpferin, aber ganz sicher keine Mörderin. Dass sie nicht   die trauernde Witwe rausgehängt hat, spricht ebenfalls für sie. Sie war offen   und ehrlich uns gegenüber, was ihre schwierige Beziehung zu ihrem Mann angeht.   Ich müsste mich schon schwer täuschen, wenn sie doch etwas mit seinem Tod zu tun   haben sollte. Ist aber nur ein Bauchgefühl.« »Also gut, lassen wir das jetzt   erst mal so stehen«, sagte Harms. »Die Fotos liegen drüben auf meinem Tisch. Was   immer ihr noch vorhabt, ich fahre nach Hause und bereite mich mental auf morgen   vor, das heißt, ich erstelle einen Schlachtplan. Solltet ihr neue Informationen   reinkriegen, ich bin rund um die Uhr erreichbar, allerdings nur auf dem   Handy.«

»Bis dann«, murmelte Henning   und sah Harms gedankenverloren nach.

»Was geht in deinem Kopf vor?«   Santos hatte sich neben Henning gestellt. »Was bereitet dir mehr Sorgen, der   Fall oder Rüter?«

»Sorgen bereitet mir gar   nichts, ich denke nur nach.

Komm, werfen wir einen Blick   auf die Fotos, und dann versuchen wir herauszufinden, wann Bruhns gestern den   Sender verlassen hat. Als Nächstes nehmen wir uns die Liste unserer potenziellen   Verdächtigen vor. Oder hast du für heute Abend etwas anderes geplant?« Sie   gingen in Harms' Büro, nahmen den Stapel Fotos und breiteten sie auf dem Tisch   aus. Eine Weile schwiegen sie, bis Santos sagte: »Das bringt uns nicht weiter.   Ich ruf in Düsseldorf an.«

Sie suchte die Nummer heraus   und griff zum Hörer. Nach zwei Minuten legte sie auf: »Die kümmern sich drum,   melden sich nachher aber noch mal. Ich müsste dringend was essen, bevor wir   weitermachen.« »Sicher«, murmelte Henning, der die Fotos wieder zu einem Stapel   zusammengeschoben hatte. Sie blieben noch eine halbe Stunde und wollten bereits   das Büro verlassen, als das Telefon klingelte. Auf dem Display war keine Nummer   zu erkennen. »Henning, Kl.«

»Sie bearbeiten den Fall   Bruhns?«, fragte eine männliche Stimme.

»Sind Sie von der   Presse?«

»Nein, aber es geht um Bruhns.   Sein Mörder ist in Bruhns' Umfeld zu finden.« »Und der   Name?«

»Mehr Informationen bekommen   Sie nicht von mir.« »Wenn Sie ihn kennen, müssen Sie doch auch einen Namen für   mich haben. Oder ist das nur Wichtigtuerei? Vielleicht sind Sie nur ein kleiner,   mieser Trittbrettfahrer, der unsere Arbeit behindern will?« Der Anrufer   räusperte sich und ließ einen Moment verstreichen, bevor er antwortete: »Weder   noch. Alles, was Sie suchen, finden Sie in Bruhns'   Umgebung.«

»Und wer sind Sie, wenn ich   fragen darf?«, blaffte ein äußerst gereizter Henning den Anrufer an. »Mein Name   tut nichts zur Sache. Forschen Sie doch mal nach, was in den letzten Monaten bei   Bruhns so vorgefallen ist. Viel Glück. Und einen schönen Gruß an Ihre   bezaubernde Kollegin.« »Warten Sie ...«

Zu mehr kam Henning nicht, der   Anrufer hatte bereits aufgelegt.

»War das etwa wieder ...?«   Santos warf einen fragenden Blick auf den nachdenklich wirkenden Henning.   Henning nickte. »Da hat eben jemand behauptet, jemand aus Bruhns' Umfeld habe   ihn umgelegt. Wir sollen uns mal in Bruhns' Umgebung schlaumachen. Ich schätze,   da will uns einer auf den Arm nehmen.« »Meinst du nicht, dass da etwas dran sein   könnte?« »Woher soll ich das wissen?«, fuhr Henning seine Kollegin schärfer an   als gewollt und warf ihr gleich darauf einen entschuldigenden Blick zu. »Tut   mir leid. Ich bin eben immer misstrauisch, wenn jemand anonym vage Behauptungen   in den Raum stellt. Vielleicht war's ja derselbe Anrufer wie vorhin bei dir.   Ich soll dir jedenfalls einen schönen Gruß   ausrichten.«

»Dann war er's wohl. Wieso   hast du nicht auf laut gestellt?«

»Sorry, daran habe ich gar   nicht gedacht.« »Schon gut. Bruhns' Umfeld, du meine Güte, wie groß ist das? Das   können Angehörige, Verwandte, Freunde, Bekannte, Mitarbeiter, das können   Tausende sein. Wir fragen im Sender nach ...«

»Das machen nicht wir, das   sollen mal schön unsere Hamburger Kollegen übernehmen. Wir konzentrieren uns   auf Kiel und Umgebung, das wird schon schwierig   genug.«

»Komm, lass uns was essen, ich   kann sonst nicht mehr klar denken«, sagte Santos. »Außerdem will ich gleich mal   bei meinen Eltern anrufen, die denken sonst noch, ich bin   verschüttgegangen.«

»Weißt du was?«, sagte   Henning, fasste Santos bei den Schultern und sah ihr tief in die Augen. »Wir   machen Feierabend. Morgen teilen wir die Teams ein, jeder bekommt seine   Aufgaben zugewiesen und so weiter und so fort. Wir beide können heute sowieso   nichts mehr ausrichten. Im großen Team wird's leichter sein.« Santos atmete auf.   »Danke, dass du meine Gedanken erraten hast. Ich dachte schon, du wolltest   wieder die ganze Nacht durcharbeiten.«

»Es gibt auch noch ein   Privatleben. Gehen wir.« Sie waren zu Hause angekommen und betraten die   Wohnung, als Santos' Handy klingelte. »Santos.« »Koslowski, Kripo Düsseldorf,   wir haben vorhin telefoniert. Es geht um diese Kerstin Steinbauer. Die junge   Frau hat keine Angehörigen, sie ist in einem Waisenhaus aufgewachsen und lebte   seit gut einem Jahr allein in einem luxuriösen Apartment in einem unserer   besten Viertel. Alles darin ist vom Feinsten - so haben es die Kollegen   berichtet. Wir werden versuchen herauszufinden, woher sie das viele Geld hatte.   Außerdem werden wir ihren Freundes- und Bekanntenkreis unter die Lupe nehmen,   vorausgesetzt, sie hatte überhaupt einen. Es könnte ja auch sein, dass sie ihr   Geld mit Prostitution gemacht hat, was aber auch relativ leicht rauszufinden   sein dürfte. Genaueres erfahrt ihr noch. Das wollte ich nur schnell   durchgeben.« »Danke. Wird ihre Wohnung schon untersucht?« »Die Spusi ist schon   dort, ich fahr auch gleich mal mit meinem Kollegen hin. Ich melde mich auf jeden   Fall, sollten wir etwas Fallrelevantes finden.«

»Das wäre nett. Danke für die   Kooperation.«

»Ist doch selbstverständlich.   Schönen Abend noch und tschüs.«

»Tschüs.«

Santos steckte ihr Handy in   die Tasche und erzählte Henning, was sie erfahren hatte. »Jetzt frag ich mich   nur, wie kommt ein solches Mädchen an so viel Geld, und wie hat sie Bruhns   kennengelernt? Oder umgekehrt, wie kommt Bruhns an ein solches Mädchen?«   »Vielleicht ist sie auf den Strich gegangen.« »Falls sie 'ne Edelnutte war,   könnte sie natürlich so an Bruhns geraten sein. Andererseits, glaubst du, der   war der Typ für Nutten? Der wollte seinen Spaß umsonst und hat ihn auch   gekriegt. Außerdem, wie eine Professionelle sah die Kleine nun wirklich nicht   aus.« »Wie sieht denn eine Professionelle aus? In Zeiten der   Weltwirtschaftskrise macht Mann und Frau doch alles für Geld - auch die Beine   breit, wenn's sein muss. Als Waise lernst du früher als andere die Spielregeln   des Lebens. Vielleicht war sie einfach nur clever. Eine Nacht mit Bruhns hätte   ihr womöglich zwei- oder dreitausend Euro gebracht. Oder auch mehr. Dafür muss   meine Oma lange stricken.«

»Du hast gar keine Oma mehr,   Sören. Ich glaube außerdem nicht, dass Kerstin eine Hure war.« »Und wenn   doch?«, fragte Henning, während er sich die Hände   wusch.

»Ich glaub's einfach nicht.   Aber falls du recht haben solltest, wovon ich nicht ausgehe, wird sie außer mit   Bruhns auch noch mit anderen Promis oder solchen, die sich dafür halten, in die   Kiste gesprungen sein. Warten wir ab, was die Kollegen aus Düsseldorf   herausfinden. Einverstanden?«

 


SONNTAG, 9.00 BIS 23.30 UHR

Hans Schmidt hatte bis neun   Uhr geschlafen, seine Übungen absolviert, gefrühstückt und danach Maria   angerufen. Er fühlte sich gut, tippte ein paar Notizen in sein Notebook, loggte   sich ins Internet ein und sah seine E-Mails durch. Um zwölf Uhr ging er in sein   Lieblingsrestaurant direkt an der Kieler Förde, wo er an dem für ihn   reservierten Tisch mit herrlichem Blick übers Wasser Platz nahm. Er kannte den   Inhaber seit vielen Jahren, sie unterhielten sich freundschaftlich ein paar   Minuten bei einem Glas Orangensaft, bis Schmidt die Bestellung aufgab, sein   geliebtes Pilzomelett. Das Rezept wurde von dem Inhaber wie ein Schatz gehütet,   und alle Überredungskunst hatte nichts genutzt, Hans Schmidt würde dieses Rezept   nie bekommen.

Um Viertel nach eins fuhr er   zu einer Verabredung mit einem ehemaligen Studienkollegen, der es durch   Börsenspekulationen und Insidergeschäfte zu beträchtlichem Wohlstand gebracht   hatte. Die Finanzkrise war an ihm spurlos vorübergegangen, da er rechtzeitig in   werterhaltende Objekte investiert hatte.

Es war ein ruhiger und   entspannter Tag, so wie er es geplant hatte.

Um halb sieben kehrte er nach   Hause zurück. Um neunzehn Uhr schaltete er die Fernsehnachrichten ein. Die   Meldung, dass der bekannte Musikproduzent Peter Bruhns gestorben sei, quittierte   er mit einem Lächeln. Von einer Stellungnahme der Polizei oder   Staatsanwaltschaft war noch keine Rede. Dafür in den Nachrichten um zwanzig   Uhr. Oberstaatsanwalt Rüter trat vor die Kameras und Mikrofone. Über die genaue   Todesursache wollte er noch keine Erklärung abgeben, doch es wurde davon   ausgegangen, dass es sich um ein Verbrechen handelte. Kein Wort jedoch von der   jungen Frau, die Schmidt zusammen mit Bruhns getötet hatte. Er wusste, warum man   sie verschwieg, es hätte Bruhns' Ansehen weiter beschädigt. Ihm war es gleich.   Kerstin Steinbauer hatte sich ihr frühes Ableben selbst zuzuschreiben, doch das   würden Henning und Santos noch herausfinden. Nach den Nachrichten hörte er   Musik, legte die Beine hoch und schloss die Augen. Vor ihm lagen schwierige Tage   und vor allem Nächte, die seine vollste Konzentration erfordern würden. Um   einundzwanzig Uhr griff er zu seinem Mobiltelefon, wählte eine vierzehnstellige   Nummer, ließ es einmal läuten, wählte erneut und wartete, bis wie vereinbart   nach dem dritten Klingeln abgenommen wurde.

»Hallo«, meldete sich eine   rauchige weibliche Stimme.

»Hallo. Wie geht es   dir?«

»Blendend, danke der   Nachfrage. Und dir?«

»Ich denke, du hast erfahren,   was passiert ist. Traurig,

nicht?«

»Ja, sehr traurig, mir bricht   es fast das Herz. Aber musste das mit der Frau   sein?«

»Ja, es ging nicht anders,   aber das werde ich dir noch erklären. Ich melde mich übermorgen wieder. Du   weißt ja, die Geschäfte laufen momentan nicht so besonders, da sind   Verhandlungen immer aufwendig und   nervenaufreibend.«

»Ja, ich weiß. Wie geht's   deiner Mutter?«

»Den Umständen entsprechend   gut. Allerdings scheint das nur das letzte Aufbäumen zu sein. Ich werde mich um   sie kümmern, bis es so weit ist.«

»Nach all dem Leiden wird es   das Beste sein. Sie freut sich bestimmt, dich bei sich zu haben, vor allem in   ihrer letzten Stunde. Ich wünsche dir viel Erfolg bei deinen Verhandlungen und   die nötige Ruhe und Gelassenheit. Denk an das Sprichwort - in der Ruhe liegt die   Kraft. Danke, dass du mich auf dem Laufenden hältst.« »Das hatten wir so   ausgemacht. Bis übermorgen, es kann allerdings sehr spät   werden.«

»Ich gehe nie früh zu Bett,   das weißt du doch. Pass auf dich auf.«

»Das sagst du bei jedem   Telefonat. Keine Sorge, ich passe immer auf. Nun schlaf gut.   «

»Warte. Was für eine Strategie   hast du diesmal?«

»So etwas gebe ich niemals   vorher preis, da bin ich abergläubisch. Es könnte was schiefgehen, du weißt   schon, was ich meine. Das wollen wir doch beide nicht,   oder?«

»Nein, das wollen wir nicht.   Ach ja, unsere Freunde waren diesmal sehr schnell, viel schneller, als   erwartet. Ich hab's eben im Fernsehen gesehen.«

»Ach komm, als wenn du das   nicht vorher schon gewusst hättest«, entgegnete Schmidt schmunzelnd. »Und wen   interessiert das? Der Bösewicht steht doch ohnehin schon fest, sie warten nur   auf den richtigen Zeitpunkt, ihn ... du weißt schon, was ich meine   ...«

»Nun, ich denke, sie werden   kurzen Prozess machen. Ich erwarte deinen Anruf übermorgen.« »Bis   dann.«

Nach dem Telefonat legte er   eine andere CD ein, Debussy, und nahm das Buch zur Hand, das er seit Jahren im   Regal stehen und nie gelesen hatte, Der alte Mann und das Meer   von Hemingway. Er las die   Geschichte in einem Rutsch. Als er geendet hatte, dachte er, der alte Mann, das   bin ich, aber es gibt einen Unterschied zwischen Santiago und mir: Ich werde den   Kampf nicht verlieren. Und die Haie werde ich alle töten. Das verspreche ich. Er   stellte das Buch zurück, machte die Musik aus und ging nach oben. Er war müde   und erschöpft, obwohl er an diesem Tag nicht viel getan hatte. Es ist die Kälte,   dachte Schmidt auf dem Weg ins Bad, wo er sich wusch, die Zähne putzte und sich   wie jeden Abend mit beiden Händen durch das kurzgeschnittene Haar fuhr. Ein   letzter Blick in den Spiegel, bevor er sich umdrehte und das Licht löschte. Er   ging zu Bett. Schmidt lag kaum zwei Minuten auf dem Rücken, als er schon   schlief. Und wenn er am Morgen aufwachte, würde er noch genauso daliegen. Er   ruhte in sich selbst, denn es gab nichts, das ihn plagte. So würde es auch in   Zukunft sein. Wenn es stimmte, was ihm eine Zigeunerin vor nicht allzu langer   Zeit nach einem langen Blick in seine Hände prophezeit hatte, würde er steinalt   werden und irgendwann friedlich einschlafen. Auch wenn er Wahrsagen für   ausgemachten Humbug hielt, so war es doch eine angenehme Vorstellung. Ja, ich   werde steinalt, ich bin gesund, ich halte mich fit, was soll mir passieren?   Viele kennen Hans Schmidt, aber wer ich wirklich bin, das weiß niemand. Ich bin   im Vorteil. Wie immer.

 


SONNTAG, 21.30 UHR


  Assistiert von Dr. Claudia   Bartels, einer jungen und sehr engagierten Rechtsmedizinerin, hatte Professor   Jürgens die Obduktion von Peter Bruhns und Kerstin Steinbauer exakt um 19.37 Uhr   beendet. Die während der Obduktion nach einem Gewaltverbrechen obligatorisch   anwesende Staatsanwältin hatte sich unmittelbar danach verabschiedet. Jürgens   hatte sich in sein Labor zurückgezogen und seine Assistentin gebeten, den   Sektionssaal aufzuräumen. Als er nach anderthalb Stunden zurückkehrte, war er   erstaunt, dass Claudia Bartels noch da war. Sie stand an den Tisch gelehnt,   hatte die Haube abgenommen und das blonde Haar gelockert und sah Jürgens   erwartungsvoll an.

  »Was willst du hören?«, fragte   Jürgens, als könnte er ihre Gedanken lesen, obwohl er seine Kollegin nicht   einmal ansah.

  Claudia schürzte die Lippen.   »Sag du's mir.« »Einen Teufel werde ich tun.« »Und warum nicht? Vertraust du mir   nicht?« Jürgens rieb sich die Hände mit einer Creme ein und stellte sich neben   sie. »Weißt du, das mit dem Vertrauen ist so eine Sache. Nur weil wir ein   paarmal im Bett waren ...« »Bitte? Ich habe mich wohl verhört. Ein paarmal im   Bett, das ist alles? Hey, wenn ich für dich nur eine Bettgeschichte bin, dann   ist es zwischen uns hiermit beendet. Aus und vorbei, denn ich steh nicht auf   solche Spielchen, Herr Professor, und ...«

  »Es tut mir leid, ich habe   mich falsch ausgedrückt, manchmal bin ich ein echter Trampel.« Er fasste sie   bei den Schultern und blickte ihr tief in die blauen Augen. »Ich habe mich in   dich verliebt, als du vor einigen Monaten zum ersten Mal durch diese Tür   getreten bist, schon da hast du mir den Verstand geraubt. Das ist die reine   Wahrheit, so wahr mir Gott helfe.«

  »Das soll ich dir glauben?«,   fragte sie, als wollte sie seine Worte noch einmal hören und   genießen.

  »Ja, genauso war es: Du kamst   rein, hast dich vorgestellt, und ich habe gedacht, mein Gott, was für eine Frau.   Es war um mich geschehen. Aber das heißt noch lange nicht, dass wir alle   Geheimnisse miteinander teilen. Und ich bin dir auch keine Rechenschaft   schuldig, genauso wenig wie du mir. Du weißt, dass mein Ton hin und wieder zu   flapsig oder aber zu barsch ist, das ist eben meine Art. Du wirst damit leben   müssen, wenn du mit mir leben willst. Ich kann dir nur versichern, dass ich mit   dir leben möchte.« »Kein Problem, darüber reden wir noch mal. Aber was für ein   Geheimnis sollten wir teilen? Oder war das nur so dahingesagt? Komm, ich bin   zwar erst seit einem halben Jahr hier, aber du solltest wissen, dass ich   schweigen kann wie ein Grab. Was verschweigst du mir? Hat das was mit Tönnies'   Anruf zu tun? Hast du dich deshalb ins Labor zurückgezogen und wolltest nicht   mal von mir gestört werden?«

  Jürgens rollte mit den Augen   und nickte: »Unter anderem. Tönnies und ich haben eine erstaunliche, wenn nicht   sogar sensationelle Entdeckung gemacht, aber gedulde dich noch ein wenig.   Tönnies hat mich gebeten, seine Info absolut vertraulich zu behandeln. Das kann   ich aber nur bedingt, ich muss jemanden einweihen. Deshalb muss ich jetzt sofort   telefonieren und mich mit jemandem treffen, auch wenn's schon ziemlich spät ist.   Nicht sauer sein, aber hier ist die Kacke gewaltig am Dampfen. Und bitte noch   mal: kein Wort zu niemandem, und wenn ich niemand sage, dann meine ich niemand.   Wenn unsere werte Frau Staatsanwältin wüsste, was hier los ist, die würde einen   hysterischen Schreikrampf kriegen und sofort ihre Kündigung einreichen. Und   Rüter würde alles daransetzen, mich und Tönnies loszuwerden.« »Warum darf ich   mit niemandem reden? Du machst mir Angst, ehrlich«, sagte Claudia Bartels mit   besorgter Miene und streichelte ihm über die Wange. »Nur ein kleiner Tipp,   damit ich beruhigt bin.«

  »Du brauchst keine Angst zu   haben, es geht nicht um Leben und Tod, aber doch um eine Riesenschweinerei,   deren Ausmaß ich noch nicht abschätzen kann. Nachher reden wir, großes   Ehrenwort. Jetzt ist es kurz nach halb zehn. Ich bin hoffentlich so gegen elf   bei dir, sollte es früher oder später werden, rufe ich an. Auf jeden Fall   erfährst du noch heute alles. Ist das ein Angebot?« »Meinetwegen. Ich bin schon   ganz gespannt.« »Kein Wort, hörst du?«

  Sie hob die rechte Hand. »Ich   schwöre es bei allem, was mir heilig ist. Ohne Wenn und Aber. Genügt dir das?«   »Wem sollte ich glauben, wenn nicht dir? Fahr nach Hause, ich muss jetzt   wirklich dringend telefonieren.« »Sicher.«

  Claudia Bartels sah ihm nach,   bis er die Tür zu seinem Büro zugemacht hatte. Jürgens nahm sein Handy aus der   Jackentasche und wählte eine Nummer. Er ließ es fünfmal klingeln und wollte   bereits auflegen, als abgenommen wurde. »Henning.«

  »Klaus hier. Wo bist du?«   »Warum?«

  »Wir müssen uns sehen. Du,   Lisa und ich. Heute noch.« »Was ist denn los?«

  »Nicht am Telefon. In Murphy's   Pub in einer Viertelstunde?«

  »Einverstanden. Scheint ja   ...« »In einer Viertelstunde. Nur wir drei, okay?« Jürgens drückte die   Aus-Taste, ohne eine Erwiderung abzuwarten. Er zündete sich eine Zigarette an   und beobachtete durch die Glasscheibe, wie Claudia Bartels noch einmal alles   inspizierte, ihren Kittel auszog, unter dem eine kurvenreiche Figur zum   Vorschein kam, ihre Tasche nahm, die Tür öffnete und sagte: »Elf?« »Elf,   spätestens halb zwölf.«

  Sie war die erste Frau seit   einer halben Ewigkeit, die in ihm tiefere Gefühle ausgelöst hatte. Sie hatte ein   bezauberndes, einnehmendes Wesen und war hübsch, wenn auch anders als viele   seiner Liebschaften der vergangenen Jahre: Vor allem ihre Ausstrahlung, ihre   liebenswerte Art und das Unaufdringliche, nicht Fordernde hatten es ihm angetan.   Er musste sich eingestehen, dass er sich zum ersten Mal seit seiner Scheidung   vor nunmehr zehn Jahren wieder verliebt hatte. Er war so verliebt, dass andere   Frauen ihm gleichgültig geworden waren. Er drückte die Zigarette aus, zog die   braune Lederjacke über und ging noch einmal zu ihr. »Danke für alles. Wir sehen   uns nachher.« »Soll ich dir was sagen? So ernst und bedrückt habe ich dich noch   nie erlebt. Ich warte auf dich. Soll ich uns ein paar belegte Brote machen?«   »Das war schön. Bis später.«

  Er umarmte sie, gab ihr einen   langen Kuss und streichelte ihr durchs Haar. »Du bist etwas ganz Besonderes.   Aber das weißt du bestimmt längst. Ciao.« »Ciao, und pass auf dich   auf.«

  Jürgens ging zu seinem Jaguar.   Pünktlich eine Viertelstunde nach dem Telefonat betrat er den Pub, wo Henning   und Santos bereits an einem Tisch in der hinteren Ecke saßen. Aus den   Lautsprechern kamen irische Klänge, es duftete nach gegrilltem Fleisch, und es   herrschte ein fast babylonisches Stimmengewirr. Der ideale Ort für ein geheimes   Treffen.

  »Hi«, sagte Jürgens und nahm   Platz, doch da war nichts von seinem gewohnten jugendlichen Charme, den er sich   trotz seiner achtundvierzig Jahre bewahrt hatte, auch kein schelmisches   Aufblitzen in den Augen, sondern nur ein ernster Ausdruck in seinen Augen und um   seinen Mund.

  »Ihr habt ja noch gar nichts   zu trinken. Ich geb einen Single Malt aus, und ihr solltet nicht nein sagen.   Nicht heute.«

  »Das klingt verdammt   spannend.« Santos versuchte, in Jürgens' Gesicht zu lesen. »Auch wenn ich das   Gesöff eigentlich nicht mag ...«

  »Ach komm, beim letzten Mal   hat es dir geschmeckt, das hast du selbst zugegeben«, entgegnete Jürgens, winkte   die Bedienung herbei und sagte: »Drei doppelte Single Malt auf Eis von meiner   Marke. Du weißt schon, Mel.« »Alles klar, Doc«, sagte die junge Dame mit einem   Lächeln, das verriet, dass sie und Jürgens sich näher kannten. Sie war groß,   schlank und hatte einen leichten irischen Akzent. Ihre rotblonden Haare fielen   ihr über die Schultern, ihr natürlicher Hüftschwung wurde durch die langen Beine   und den engsitzenden, kaum die Schenkel bedeckenden schwarzen Minirock noch   betont. Henning und Santos kannten Jürgens inzwischen lange genug, um zu wissen,   dass er nichts anbrennen ließ, auch wenn das Gerücht die Runde machte, er sei   seit einiger Zeit mit seiner Kollegin Dr. Claudia Bartels zusammen. Aber sie   gaben nicht viel auf Gerüchte.

  »So, dann mal raus mit der   Sprache, warum wolltest du uns treffen?«, fragte   Henning.

  »Trinken wir erst mal, ich   habe einiges zu verdauen«, erwiderte Jürgens mit einer Stimme, die Henning und   Santos aufhorchen ließ - überaus ernst.

  »Das wird ja immer   mysteriöser.« Santos zog fragend die linke Braue   hoch.

  »Es ist mysteriös, das werdet   ihr gleich merken. Es ist das Merkwürdigste, das mir in meiner jetzt fast   zwanzigjährigen Laufbahn untergekommen ist.« Die Getränke wurden gebracht, und   Jürgens hob sein Glas: »Cheers, auf dass die Wahrheit siege.« »Cheers«,   erwiderten Henning und Santos und kippten den Inhalt in einem Zug hinunter.   Santos schüttelte sich und stellte das Glas auf den   Tisch.

  »Also, raus mit der Sprache«,   sagte sie und beugte sich vor. »Ich bin ganz Ohr. Und was meinst du mit >auf   dass die Wahrheit siege<?«

  »Das werdet ihr gleich   erfahren. Passt gut auf, ich hasse es nämlich, mich zu wiederholen. Außerdem   habe ich heute noch was vor, habe schließlich schon meinen ganzen heiligen   Sonntag geopfert. Ich fange mit dem Sekundären an. Bruhns und die Steinbauer   wurden vergiftet, das heißt, ihnen wurde Atropin verabreicht ...«   »Atropin?«

  »Atropin oder Belladonna. Das   Gift der Tollkirsche. Es heißt, dass schon die Damen im alten Rom es sich in die   Augen geträufelt haben, damit ihre Augen größer wirkten und stärker glänzten.   Belegt ist es aber erst seit dem sechzehnten Jahrhundert ... Spielt auch keine   Rolle, Atropin ist jedenfalls eines der stärksten Gifte überhaupt, bei Kindern   können schon drei Beeren der Tollkirsche tödlich sein, bei Erwachsenen ab zehn   aufwärts. Das Gift war im Wein, was den Schluss zulässt, dass der Täter die   Flasche entweder mitgebracht oder das Atropin in einem unbeobachteten Moment   hineingekippt hat. Getrunken hat er davon mit Sicherheit nicht, es wurde zwar   ein drittes Glas gefunden, aber das stand in der Spüle und wies keinerlei   Fingerabdrücke oder sonstige Spuren auf, was wiederum den Schluss zulassen   würde, dass er doch getrunken und das Glas hinterher gespült hat ...« »Dann   wäre er doch aber auch gestorben, oder?« »Wie das abgelaufen ist, keine Ahnung,   ist mir auch wurscht. Aber ...«

  »War der Wein die   Todesursache?«, wurde Jürgens von Henning   unterbrochen.

  »Wenn du mich bitte ausreden   lassen würdest... Ihr erinnert euch an die Gesichter von Bruhns und der   Steinbauer?«

  »Wie könnte man das   vergessen«, antwortete Santos. »Das Grinsen von Bruhns und der gequälte   Gesichtsausdruck der Kleinen haben mir von Anfang an zu denken gegeben. Auch   die Hautverfärbungen wiesen auf eine Vergiftung hin. Also bin ich im Institut   mal meine Toxliste durchgegangen und bin dabei auf mehrere Wirkstoffe gestoßen,   die eine solche oder ähnliche Wirkung haben können. Atropin schien mir am   wahrscheinlichsten. Es wird beispielsweise von Augenärzten zur   Pupillenerweiterung für Untersuchungen des Augenhintergrunds verwendet -   natürlich in einer Dosierung, die absolut ungefährlich ist - oder aber in der   Homöopathie. In unverdünntem Zustand kann es unterschiedliche Wirkungen haben,   wie zum Beispiel unkontrollierte Heiterkeitsausbrüche, übersteigerte Euphorie,   Weinkrämpfe, Krämpfe der Muskulatur, Halluzinationen, Tobsucht, Wut, heftige   Schmerzen oder aber erhöhte Erregbarkeit, auch im sexuellen Bereich. Es gibt   einige Berichte über stundenlange Sexualakte. Vorausgesetzt natürlich, die   konsumierte Dosis ist nicht letal. Die richtige Menge abzuschätzen ist   allerdings selbst für einen Experten fast unmöglich. Eine Atropinvergiftung zu   diagnostizieren ist auch nicht einfach. Ein Hausarzt wird kaum in der Lage   sein, eine solche zu erkennen. Um es kurz zu machen: Ich habe erst den Wein und   dann das Blut untersucht und bin tatsächlich auf Atropin gestoßen. Der Täter   scheint gewartet zu haben, bis die von ihm gewünschte Wirkung eintrat, dann hat   er beide erschossen, was die eigentliche Todesursache war, wovon auch der hohe   Blutverlust zeugt. Ob die beiden bis zum Tod bei Bewusstsein waren, kann ich   nicht sagen, ist aber durchaus möglich. Warum die Kleine dran glauben musste,   weiß ich nicht, vielleicht wollte er sie von ihrem Leiden erlösen, denn sie wäre   so oder so gestorben, die Dosis war zu hoch, bei einer Größe von einem Meter   neunundsechzig wog sie gerade mal zweiundfünfzig Kilo. Jetzt bitte keinen   Kommentar zu ihrer Oberweite, das hat nichts mit dem Gewicht zu tun. Sie hatte   knapp 1,2 Promille im Blut, das heißt, sie hat vor ihrem Tod ziemlich viel   getrunken, dann wirkt Atropin noch stärker. Aber, und das hat mich erstaunt, sie   hat auch sehr gut und viel gegessen, dabei waren in dem Raum keine Teller oder   Essensreste zu sehen; dafür habe ich unter anderem Kaviar in ihrem Magen   gefunden. Sie war übrigens kerngesund. Bruhns hatte nur 0,4 Promille, damit   hätte er sogar noch Auto fahren dürfen. Er wäre aller Wahrscheinlichkeit nach   nicht an dem Gift gestorben, jedoch hätte er unbehandelt für den Rest seines   Lebens unter gravierenden Spätfolgen gelitten.«

  Jürgens bestellte noch eine   Runde und fuhr fort: »So, das war der erste Teil.   Fragen?«

  »Nein, aber ich bin gespannt   auf den zweiten. Doch, eine Frage habe ich: War die gefundene Waffe die   Tatwaffe?«, sagte Santos.

  »Hätte ich beinahe vergessen.   Nein, war sie nicht, das gehörte zur Inszenierung. Okay, dann mal anschnallen   und gut festhalten, denn jetzt kommt der Knaller. Tönnies hat mich vorhin um   halb acht auf meinem Handy angerufen, und glaubt mir, der war so aufgeregt und   nervös, wie ich ihn noch nie erlebt habe. Er hatte mir etwas mitzuteilen und   fragte mich, ob ich es unter Umständen verifizieren könne.« Jürgens hielt inne,   drehte das Glas zwischen den Fingern und sah von Henning zu Santos, bevor er   fortfuhr: »Staatsanwältin Rossbauer war noch da, ich konnte nicht reden. Aber   ein paar Minuten später war ich mit der Obduktion fertig, Rossbauer verschwand   nach Hause, dann rief ich Tönnies zurück. Er sagte mir, dass sowohl am Tatort   als auch an den Leichen Fremd-DNA gefunden wurde. Fragen   dazu?«

  Er sah gespannt in die   Gesichter von Henning und Santos, doch beide schüttelten den Kopf. »Okay, dann   erklär ich's euch. Diese DNA ist in unserer Datenbank gespeichert. Das ist   nichts Ungewöhnliches, unsere Datenbank wird schließlich immer umfangreicher.   Aber in diesem Fall ist es schon seltsam. Jetzt dürft ihr dreimal raten, wessen   DNA es ist.« »Wessen?«, fragte Henning mit zusammengekniffenen Augen. »Kennen   wir ihn?«

  »Kann ich mir nicht   vorstellen, es sei denn ...« Jürgens schürzte die Lippen und lächelte für wenige   Sekunden, bis er wieder ernst wurde.

  »Es sei denn was? Jetzt spann   uns nicht auf die Folter«, wurde er von Santos   angeherrscht.

  »Lisa, da geht wohl dein   spanisches Temperament mit dir durch ... Also gut, die DNA gehört zu einer   unbekannten weiblichen Person, der ihr mit Sicherheit noch nicht begegnet seid.   Oder vielleicht doch, ohne dass ihr es wisst. Nichts ist   unmöglich.«

  »Moment«, sagte Santos mit   ungläubigem Blick, die noch vor Henning begriff, was Jürgens eben angedeutet   hatte, »heißt das, die DNA stammt von ... Nee, oder?« Henning warf ein: »Wie   sagte der Innenminister vorgestern im Fernsehen? Der Fall ist gelöst, es   handelt sich um kontaminierte Wattestäbchen, die aber mittlerweile alle aus dem   Verkehr gezogen und durch für die Spurensicherung zertifizierte ersetzt wurden.   Jetzt frage ich mich, wie soll dann diese DNA an den Tatort kommen?« »Das hat   sich Tönnies auch gefragt. Ich frage mich das, ihr fragt euch das, wir alle   fragen uns das ... Wie es aussieht, befinden wir uns mitten in einem teuflischen   Spiel, und ich habe keinen Schimmer, ob wir nicht auch nur ein paar Figuren   darin sind ...« Jürgens hielt inne, ohne den Satz zu beenden, doch sein Gesicht   sprach Bände.

  Santos kippte ihren Whiskey   hinunter und orderte gleich noch eine Runde. »Die geht auf mich. Tönnies hatte   also recht, als er vorhin sagte, dass er die offizielle Version nicht glaubt.   Ich habe keine Ahnung, was hier gespielt wird, aber ich weiß, dass wir alle ganz   gewaltig verarscht werden. Was immer hier vertuscht wird oder werden soll, es   muss so heiß sein, dass man die Öffentlichkeit belügt, um sie in Sicherheit zu   wiegen. Eine andere Erklärung habe ich nicht.«

  »Ich schon. Seit ungefähr drei   Jahren geistern die Meldungen über die Phantomfrau durch die Medien, seit etwa   zehn Jahren soll sie ihre Spuren schon hinterlassen haben. Natürlich ist man auf   politischer Ebene daran interessiert, dass irgendwann Ruhe einkehrt. Also   erfindet man eine Geschichte, die so absurd ist, dass sie schon wieder wahr   sein könnte. Das sind die Spiele, die die mit uns spielen. Wir sind tatsächlich   nur Figuren. Und wisst ihr was? Wir können nicht mal innerhalb unserer   Dienststellen darüber reden, geschweige denn mit einem Staatsanwalt oder gar dem   Innenminister, selbst wenn wir mit hieb- und stichfesten Beweisen antanzen   würden. Ich hätte Angst um meinen Job, wenn ich an eurer Stelle wäre, denn ich   werde definitiv meine Klappe halten, und genau das empfehle ich euch auch. Ist   nur ein gutgemeinter Rat. Ich hätte vielleicht sogar Angst um mein Leben, wenn   ich mich zu weit aus dem Fenster lehnen würde. Deshalb erwarte ich von euch   absolute Diskretion.«

  »Das ist ein echter Hammer.«   Henning trank auch sein zweites Glas leer, während die nächste Runde bereits   serviert wurde. »Wie hast du denn die DNA bei Bruhns und der Steinbauer   festgestellt? Tönnies und du, seid ihr neuerdings das deutsche CSI? Ich dachte,   solche Schnellschüsse gibt's nur in der Glotze.«

  »In der Regel schon. Aber   heute waren es ein klein wenig logisches Denken und eine Riesenportion Glück.   Die ziemlich eindeutige Position, in der die beiden aufgefunden wurden, hat   mich dazu veranlasst, Abstriche von seinem Schniedel und ihren Lippen, den   oberen wohlgemerkt, zu machen«, fügte er mit einem schwachen Grinsen hinzu. »Es   waren nur winzige Spuren, aber ganz offensichtlich so gelegt, dass sie vom Täter   stammen könnten, aber nicht unbedingt müssen. Wir haben einen Täter und   möglicherweise die DNA von einer ganz anderen Person, die vielleicht nicht   einmal weiß, dass ihr genetischer Fingerabdruck für verbrecherische Zwecke   benutzt wird. Die Staatsanwältin hat von alldem zum Glück nichts mitbekommen,   Claudia wird es nachher von mir erfahren, aber ihr seid die Ersten und neben   Claudia auch die Einzigen, mit denen ich darüber rede ... Es ist euer Fall, und   ich dachte mir, ihr habt das Recht auf Erstinformation. Was ihr damit anfangt,   überlasse ich euch, nur würde ich an eurer Stelle sehr genau darauf achten, wem   ihr es erzählt. Tönnies wird die Info für sich behalten, er hat mir eindeutig zu   verstehen gegeben, der Fall der unbekannten weiblichen Person, kurz UWP, ist   offiziell abgeschlossen, und damit hat sich für ihn die Sache erledigt, außerdem   will er seinen Job behalten. Bei mir verhält es sich genauso, ich will bis zu   meiner Pensionierung in fünfzehn Jahren in der Rechtsmedizin arbeiten. Ich gehe   schon jetzt ein hohes Risiko ein, dass ich mit euch überhaupt darüber rede.«   »Aber warum dann diese Lüge? Das kapier ich nicht.« »Keine Ahnung. Sprecht mit   Tönnies, vielleicht hat er eine Erklärung, auch wenn ich's mir nicht vorstellen   kann. Eins jedenfalls ist sicher - das Phantom existiert, es ist eine Frau, und   sie mordet seit etwa zehn Jahren, das erste Mal wurde es Mitte oder Ende des   Jahres 1999 bei uns bekannt. Das ist eine lange Zeit. Oder es handelt sich um   einen Mann, der die DNA einer Frau an diversen Tatorten verteilt. Oder es   handelt sich um ein Pärchen mit Aufgabenteilung. Sucht euch irgendwas raus.   Oder, was natürlich auch im Bereich des Möglichen liegt, jemand von uns hat sich   am Tatort heute Nachmittag einen üblen Scherz erlaubt und kontaminierte   Wattestäbchen aus einer alten Charge benutzt. Ausschließen will ich auch das   nicht.«

  »Eine Auftragsmörderin?«,   fragte Santos, ohne auf Jürgens' letzte Hypothese einzugehen. »Möglich.   Vielleicht aber auch nur jemand, der Lust am Töten hat. Ich wünschte, ich hätte   eine bessere Nachricht für euch.«

  »Oder ein Auftragsmörder. Ich   muss das erst mal in meinem Kopf sortieren und nachher aufschreiben. Okay«,   fuhr Santos fort, »danke für die Info, ich weiß das zu schätzen. Sören und ich   werden morgen mit Volker darüber reden, aber nur mit ihm. Auch mit Tönnies,   wenn es dir recht ist.«

  »Macht, was ihr wollt, solange   ihr nicht weiter nach oben geht. Falls doch, mein Name ist Hase, ich weiß von   nichts. Allerdings füttere ich euch weiterhin gerne mit Informationen, sofern   ich welche habe. Aber bitte haltet meinen Namen da raus. Am besten auch den von   Tönnies. Er hat, wie er mir versicherte, mit keinem seiner Mitarbeiter über die   Sache gesprochen. Wir wären wahrscheinlich auch nie über die DNA gestolpert,   hättet ihr vorhin nicht bei Bruhns davon angefangen. Tönnies, der Himmelhund,   ist mit ein paar Proben ins Labor gefahren und hat einen DNA-Schnelltest   durchgeführt. Weiß der Geier, was ihn geritten hat, das zu machen, vielleicht   war es reine Intuition. Keine Ahnung. Ich war jedenfalls nie auf die Idee   gekommen.«

  »Hast du auch einen Tipp, wie   wir am besten vorgehen können?«, fragte Santos. Sie nahm ihr Glas und kippte   auch dieses in einem Zug hinunter. Sie hob die Hand und winkte die Bedienung   herbei.

  »Wie die Igel bei der Paarung   - gaaaanz vorsichtig. Als ich vorgestern die Nachrichten gesehen habe, habe ich   mich schon gewundert, dass der Innenminister persönlich vor die Kameras   getreten ist.«

  »Siehst du«, sagte Santos   vorwurfsvoll zu Henning, »waren das nicht meine Worte, als ich diesen   Schwachsinn gesehen habe? Und du hast mich ausgelacht und gemeint, ich würde an   Verschwörungstheorien glauben.« »Spar dir deine Vorwürfe, bringt jetzt eh nichts   mehr.« »Euch jetzt darüber zu streiten ist so unnötig wie nur was. Es ist eine   verfahrene Situation, ich weiß, aber wenn ihr jetzt nicht ruhig und analytisch   an die Sache rangeht, verliert ihr.«

  »Scherzkeks«, stieß Henning   hervor und nahm die Arme vom Tisch, als die vierte Runde serviert wurde. »Und   wenn ich mir noch einen Whiskey hinter die Binde kippe, liege ich unterm   Tisch.«

  »Tust du nicht, dazu ist dein   Adrenalinspiegel viel zu hoch. Da ich nicht in die Ermittlungen involviert bin,   kann ich euch nur raten, einen kühlen Kopf zu bewahren. Ich weiß, das klingt   abgedroschen, aber es ist aus meiner Sicht das   Wichtigste.«

  »Okay«, sagte Henning, »wenn   es die große Unbekannte tatsächlich gibt, warum dann die Geschichte mit den   Wattestäbchen? Ich kapier das immer noch nicht. Man hätte das doch alles so   weiterlaufen lassen können wie bisher. Oder mache ich einen Denkfehler?« »Nein«,   entgegnete Jürgens und trank seinen Whiskey, »aber bestimmte Leute werden schon   wissen, warum sie sich ausgerechnet diese Geschichte ausgedacht haben. Sie   klingt für mich geradezu aberwitzig, für Tönnies, für Lisa ... Keiner von uns   hat dieses Gequatsche geglaubt, aber die Medien haben sich sofort wie die   Aasgeier darauf gestürzt. Ich schwöre euch, es wird noch ein paar Wochen so   weitergehen, und dann ist wieder Ruhe im Hühnerstall. Die Medien hatten ihr   Fresschen, die Öffentlichkeit wundert sich über die Unfähigkeit der Polizei und   so weiter und so fort. Aber Bruhns und seine Geliebte wurden definitiv nicht   von dem Phantom ermordet, wenn ihr versteht, was ich   meine.«

  »Das ist mir immer noch zu   hoch. Was wäre denn, wenn du und Tönnies die Staatsanwaltschaft über eure   Erkenntnisse informieren würdet?«

  Jürgens zuckte die Schultern   und starrte in sein Glas.

  »Was denkst du denn? Du hast   doch schon einschlägige Erfahrungen gesammelt. Also, was denkst du, was   passieren würde?«

  Henning mahlte mit den Kiefern   und ballte die Fäuste, ohne etwas zu erwidern.

  »Du stehst kurz vor der   Explosion, wenn ich deine Körpersprache richtig deute. Also kennst du die   Antwort. Noch mal zum Mitschreiben: Ich werde einen Teufel tun und irgendwas   ausplaudern. Ich werde mit keinem Staatsanwalt sprechen oder gar noch weiter   nach oben gehen. Schminkt euch das ab, die sind mächtiger. Wenn der   Innenminister sagt, der Fall ist gelöst, dann ist er gelöst. Kapiert? Er ist   euer oberster Dienstherr, nicht meiner. Aber trotzdem werde ich mich raushalten,   denn auch ich habe jemanden über mir, und wenn der was sagt, nützt mir mein   akademischer Titel herzlich wenig.« »Ist ja gut. Ich sag dir jetzt was, aber das   behältst du bitte auch für dich: Rüter will, dass wir ihm bis nächsten Sonntag   einen Täter präsentieren. Wie sollen wir das schaffen, wenn wir es mit dem   Phantom zu tun haben? Sag's mir, Professor.«

  »Wieso bis nächsten Sonntag?   Seit wann werden euch Fristen gesetzt?«

  »Tja, das haben Lisa und ich   uns auch gefragt. Der will unbedingt jemanden vorweisen können. Und wir sollen   die Drecksarbeit für ihn erledigen.« »Verstehe. Okay, eins noch, bevor ich mich   vom Acker mache: Der Mord an Bruhns und Steinbauer wurde meines Erachtens von   einem Auftragskiller ausgeführt. Die Kugeln wurden gezielt aus einer Entfernung   von circa anderthalb bis zwei Metern abgefeuert, und für so was kommt nur ein   Profi in Frage. Damit wären wir bei der Waffe. Die bei Bruhns gefundene Waffe   ist eine Glock, die Tatwaffe aber eine Beretta 92,9 Millimeter mit   Schalldämpfer, verwendet wurden Hohlspitzgeschosse. Sollte ich recht behalten   mit meinem Auftragskiller, dann steckt ihr schon jetzt ganz schön tief in der   Scheiße, denn hinter jedem Auftragskiller steckt ein Auftraggeber. Oder auch   mehrere.«

  »Aber warum sollte ein   Auftragskiller Bruhns aus dem Weg räumen?«, fragte Santos. »Wem war Bruhns so   sehr ein Dorn im Auge, dass man einen Auftragskiller auf ihn ansetzt? Warum   kommt zwei Tage vor dem Mord die Meldung, dass das Phantom gar nicht existiert?   Dann noch die Frist von Rüter ...«

  »Du kannst ja trotz vier   Whiskey noch erstaunlich analytisch denken«, konstatierte Jürgens grinsend.   Santos streckte ihm die Zunge raus und fuhr fort: »Was sind schon vier Whiskey.   Noch 'ne Runde?« »Ich glaube, wir sollten es bei vier belassen«, sagte Henning.   »Denk dran, wir müssen noch Auto fahren.« »Sören hat recht, auch wenn ich   verstehen kann, dass du dich am liebsten besaufen würdest ...« »Quatsch«, wehrte   sich Santos und lehnte sich zurück, die Arme unter der Brust verschränkt. »Es   ist mir einfach zu hoch. Ich denke, wir sollten zahlen und verschwinden. Ich   habe die Schnauze für heute voll.« Jürgens und Santos übernahmen je zwei Runden   und verließen zusammen mit Henning den Pub. Als sie sich auf dem Bürgersteig   verabschiedeten, sagte Jürgens mahnend: »Was immer ihr auch unternehmt, zieht in   Betracht, dass ihr unter Umständen nur Marionetten in einem undurchschaubaren   und perfiden Spiel seid. Das hat nichts mit Verschwörungsparanoia zu tun, das   ist die brutale Realität. Vielleicht sehe ich ja auch nur Gespenster, oder der   Alkohol ist mir ausnahmsweise mal aufs Hirn geschlagen, wer weiß? Macht's gut   und fahrt vorsichtig. Wir sehen uns, den vollständigen Bericht beziehungsweise   den vollständigen Bericht mit einigen Auslassungen habt ihr morgen Mittag auf   dem Tisch. Noch mal zur Erinnerung, ich bin raus aus der Nummer, eigentlich war   ich nie wirklich drin, bin mehr durch Zufall da reingestolpert.   Ciao.«

  »Ciao und danke für alles«,   sagte Henning und klopfte Jürgens auf die Schulter.

  »Da nich für, war ein   Freundschaftsdienst. Ich hoffe nur, dass ihr meine Freundschaft nicht   missbraucht.« »Eine Frage noch, du musst sie nicht beantworten, aber es würde   mich schon interessieren«, sagte Henning. »Du hast vorhin gesagt, dass du es   Claudia erzählen wirst. Seid ihr zusammen?«

  Jürgens lächelte. »Irgendwann   hättet ihr's ja doch erfahren - ja, wir sind zusammen. Posaunt es aber nicht   gleich in der Gegend rum, ist noch zu frisch.« »Wir doch nicht. Weiß ja auch   kaum jemand das von Lisa und mir. Also dann,   tschüs.«

   

  Als Santos den Motor startete,   sagte Henning lächelnd: »Wir sind tolle Vorbilder, was? Wenn wir jetzt pusten   müssten, wie viele Promille hätten wir?« »Das ist mir heute so was von egal.   Außerdem bin ich nicht betrunken, hat wohl was mit dem aufbauenden Gespräch zu   tun.«

  Kaum zehn Minuten später   hatten sie die Wohnung erreicht, um halb zwölf lagen sie im Bett. Santos sagte   ins Dunkel hinein: »Angenommen, Klaus hat mit allem recht, wie gehen wir   vor?«

  »Das besprechen wir ganz   bestimmt nicht jetzt, ich bin hundemüde.«

  »Ich nicht, obwohl ich's   eigentlich sein müsste. Ich setz mich noch ein bisschen ins Wohnzimmer.« »Und   da?«

  »Keine Ahnung. Fernsehen oder   Musik hören.« »Erzähl doch nicht so 'n Mist, du willst dir mal wieder eine   Strategie überlegen«, konstatierte Henning. »Und wenn? Was willst du dagegen   unternehmen, alter Mann?«

  »Nenn mich nicht alter Mann,   du weißt, ich mag das nicht.«

  »Schlaf gut, alter Brummbär«,   sagte sie, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und stand auf. Im Wohnzimmer   nahm sie sich Block und Stift und setzte sich an den Esstisch. Sie notierte alle   bisher vorliegenden Fakten, vergewisserte sich ein paarmal, auch nichts   vergessen zu haben, und schrieb dann:

  	1.     Warum   Bruhns?

    	2.     Auftragskiller?

    	3.     DNA, zu wem gehört   sie?

    	4.     Wer ist/sind der/die   Auftraggeber des Killers oder der Killerin?

    	5.     Rüter? (Warum die Frist?   Falsches Spiel? Vorsicht mit voreiligen   Verdächtigungen!)

    	6.     Tönnies und Jürgens, warum   haben sie solche Angst, ihre Erkenntnisse publik zu   machen?

    	7.     Innenminister

    	8.     Beretta   92

    	9.     Schalldämpfer

    	10.    Täter kannte   Bruhns.

    	11.    Atropin, Gift. Wollte er seine   Opfer leiden sehen?

    	12.    Falls Auftragskiller, wie   viele Taten gehen auf sein Konto?

    	13.    DNA identisch mit   Auftragskiller?

    	14.    Wo setzen wir an, ohne   aufzufallen?

    	15.    Wer kann uns helfen? (Ganz   wichtig!!!)

    	16.    Wir dürfen uns anderen   gegenüber nichts über die neuesten Erkenntnisse anmerken lassen, Harms   ausgenommen.

    	17.    Täter aus Kiel oder noch in   Kiel?

  
 

  Um halb zwei ging sie zu Bett   und rollte sich in ihre Decke, es war kalt im Schlafzimmer. Sie hatte Mühe   einzuschlafen, in ihrem Kopf kreisten die Gedanken wie ein Karussell. Erst   gegen drei schlief sie endlich ein. Als um sieben der Wecker klingelte, fühlte   sie sich gerädert wie seit ewigen Zeiten nicht mehr. Verfluchter Whiskey,   dachte sie und blieb noch fünf Minuten liegen, während Henning schon im Bad   war. Sie fragte sich, wie sie den vor ihr liegenden Tag überstehen sollte, sie   hatte Kopfschmerzen, und ihr war übel. Sie stand auf und aß eine Banane. Dann   trank sie ein Glas Wasser und nahm eine Tablette gegen die Kopfschmerzen.   Allmählich fühlte sie sich besser. Als Henning aus dem Bad kam, sah er den   vollgeschriebenen Block auf dem Tisch. »Was ist das?« »Lies, und wenn dir noch   was einfällt, schreib's dazu«, sagte sie nur und verschwand im Bad. Henning las   die vier Seiten und legte den Block zurück auf den Tisch, ohne etwas   hinzuzufügen. Bei einem kurzen Frühstück gingen sie einige der Punkte durch und   entschieden, die Liste mit Harms zu besprechen. Vor allem wollten sie wissen,   inwieweit sie frei ermitteln durften. Um Punkt acht Uhr verließen sie das Haus,   wissend, dass ein langer, anstrengender Tag vor ihnen lag. Unterwegs hielten   sie kurz an, um zwei Tageszeitungen zu kaufen, die in großen Lettern über das   Ableben von Peter Bruhns berichteten. Im Wesentlichen wurde Bezug auf die   gestrige Pressekonferenz unter der Leitung von Oberstaatsanwalt Rüter genommen,   nicht einmal Vermutungen wurden angestellt, da Rüter sich in seinen   Ausführungen sehr bedeckt gehalten hatte. Henning war zufrieden, die beiden   Reporter hatten Wort gehalten. Sie würden auch die Ersten sein, die von ihm   Informationen bekommen würden.


 





MONTAG


MONTAG, 8.30 UHR

Von den dreißig Beamten, die   bei der Einsatzbesprechung ihren ersten mageren Erkenntnissen lauschten, kannten   Henning und Santos über zehn gar nicht oder nur vom Sehen. Sie beantworteten   noch ein paar Fragen, bevor Harms das Ruder   übernahm.

»Gestern Abend meldete sich   unmittelbar nach der Tagesschau, in der auch eine Erklärung der   Staatsanwaltschaft gezeigt wurde, ein Dr. Meienbohm beim KDD und teilte mit,   dass Bruhns am Samstagabend auf einem Fest bei Friedrich Graf von Pfüllen   anwesend war. Seinen Angaben zufolge traf Bruhns gegen dreiundzwanzig Uhr ein   und blieb etwa eine Stunde, bevor er sich wieder   verabschiedete.«

»Sonst keiner?«, fragte   Henning. »Wie, sonst keiner?«

»Hat sich sonst keiner von den   Festgästen gemeldet?« »Bis jetzt nicht. Ihr wisst doch, wie es in diesen Kreisen   zugeht, Diskretion ist alles, am besten hält man sich raus.« »War er in   Begleitung?«, fragte einer der Beamten. »Der Zeuge geht davon aus, dass eine   junge Dame, die wenige Minuten vor Bruhns auf der Feier erschien, zu ihm   gehörte, sie aber nicht gemeinsam gesehen werden wollten. Genauere Angaben   konnte oder wollte er jedoch nicht machen, bis ihm ein Foto von Kerstin   Steinbauer vorgelegt wurde und er sie sofort als jene junge Dame vom   Samstagabend identifizierte. Das heißt, Bruhns und Steinbauer verließen   gemeinsam die Party und fuhren nach Schönberg. Der Rest ist bekannt. Alles   Weitere findet sich in dem von ihm unterzeichneten Protokoll. Zwei von Ihnen   werden sich gleich nach dieser Besprechung noch einmal mit Dr. Meienbohm in   Verbindung setzen und ihn ausgiebig befragen. Außerdem brauchen wir dringend   eine Gästeliste der Party, die möglichst bis morgen Abend abgearbeitet werden   sollte. Und für all jene, die es noch nicht wissen, die Staatsanwaltschaft   erwartet bis Sonntag erste konkrete Ergebnisse. Keiner von uns ist glücklich   darüber, glauben Sie mir, ich am allerwenigsten, aber so lautet nun mal die   Anweisung. Ich bitte dennoch jeden, nicht übereifrig ans Werk zu gehen.   Weiterhin habe ich hier eine Liste mit sieben Namen, die überprüft werden   müssen. Laut Frau Bruhns zählen sie zu den ärgsten Feinden ihres Mannes. Sollte   auch nur einer von ihnen für die Tatzeit kein Alibi vorweisen können,   herbringen und so lange durch die Mangel drehen, bis entweder die Schuld oder   die Unschuld bewiesen ist. Aber das Ganze trotzdem mit Samthandschuhen, es   handelt sich schließlich um einen äußerst delikaten Fall. Wir haben die volle   Rückendeckung seitens der Staatsanwaltschaft. Was das heißt, brauche ich Ihnen   nicht näher zu erläutern.«

Nach einer Stunde waren die   Aufgaben verteilt, die Teams gebildet. Die Soko nahm ihre Arbeit auf. Nachdem   alle anderen Beamten das Konferenzzimmer verlassen hatten, baten Santos und   Henning ihren Vorgesetzten um ein Gespräch.

»Gehen wir in mein Büro«,   sagte er, wobei er wie schon den ganzen Morgen missmutig und schlecht gelaunt   wirkte. Auf dem kurzen Weg zum Büro flüsterte Santos: »Wir sagen nichts.«   »Wieso?«

»Lass mich   machen.«

»Aber wir müssen mit ihm   darüber sprechen, wir können ihn nicht übergehen.«

Im Büro angekommen, fragte   Harms: »Was kann ich für euch tun?«

»Setzen wir uns doch«, sagte   Henning und schloss die Tür zum Nebenzimmer.

»Deiner Miene nach zu urteilen   scheint es wichtig zu sein.

Leg los, ich bin ganz   Ohr.«

»Ist dir 'ne Laus über die   Leber gelaufen?«

»Sören, sag, was du willst,   aber komm auf den Punkt. Wir haben keine Zeit zu   verlieren.«

»Tja, es geht um ... Sprechen   wir leise, es ist fast unbegreiflich, was ...«

»Wenn es mit Rüter zu tun hat,   das Thema ist durch«, wurde er sofort mit einer unmissverständlichen   Handbewegung von Harms unterbrochen.

»Oh, das ist also der Grund   für deine schlechte Laune«, mischte sich nun Santos ein. »Es betrifft doch aber   uns alle.«

»Es kotzt mich an, ich habe   die ganze Nacht kaum ein Auge zugemacht, weil ich mir überlegt habe, wie wir   einen Ermittlungserfolg innerhalb von einer Woche zustande bringen können, und   ...«

»Volker, Rüter ist ein Idiot.   Nimm dir das nicht so zu Herzen. Wir sitzen doch alle im selben Boot...« »Nein,   das tun wir nicht. Wenn wir keinen Erfolg haben, werde ich es auszubaden haben.   Als Dienststellenleiter bin ich der Erste, der die Keule übergebraten kriegt.   Aber lasst uns nicht über Rüter sprechen, mir kommt so schon die Galle   hoch.«

»Okay, dann können Sören und   ich ja wieder gehen.« Henning sah Santos für einen Moment fragend an, doch sie   ignorierte den Blick und fuhr fort: »Wir fahren in die KTU, danach in die   Rechtsmedizin, und später statten wir Frau Bruhns noch einen Besuch ab. Wir   halten dich auf dem Laufenden.«

»War das alles, weswegen ihr   gekommen seid?«, fragte Harms zweifelnd.

»Ja, das war alles«, erwiderte   Santos und gab Henning das Zeichen zum Aufbruch.

An der Tür sagte sie:   »Eigentlich ist da doch noch was, aber das ist für den Moment irrelevant.« »Und   was?«

»Lisa, sag's ihm schon«,   forderte Henning sie auf. »Oder soll ich?«

»Jetzt bin ich aber neugierig   geworden«, sagte Harms und runzelte die Stirn.

Santos und Henning kamen   zurück, blieben vor Harms stehen, und Santos sagte leise: »Das, was ich dir   jetzt sage, ist top secret. Ich brauch dein Wort, dass du es für dich   behältst.«

»Was soll dieser Schwachsinn?   Natürlich hast du mein Wort.«

»Rüter interessiert mich im   Augenblick einen feuchten Dreck.« Sie nahmen wieder Platz, und Santos fuhr fort:   »Sören und ich haben uns gestern Abend mit Jürgens getroffen, weil er uns etwas   mitteilen wollte. Um es kurz zu machen: Tönnies und er haben Fremd-DNA isoliert,   und jetzt darfst du raten, zu wem die gehört.« »Wir sind hier nicht in einer   Quizshow. Zu wem?« Harms trommelte ungeduldig mit den Fingern der rechten Hand   auf den Tisch.

»Zu der Person, die es   eigentlich gar nicht gibt. Unbekannt, weiblich ... Kannst du vielleicht mal mit   diesem Getrommele aufhören? Sorry, aber ...« Harms schoss nach vorn und sah   Santos an, als wäre sie eine Außerirdische. »Moment, willst du damit etwa   andeuten, dass der Mord an Bruhns und seiner Geliebten von der Phantomfrau   verübt wurde? Das meinst du doch nicht im Ernst?« Er zog die Brauen hoch und   schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Doch, das meinst du wirklich, ich   kenne deinen Gesichtsausdruck ...« »Ich gebe nur wieder, was Jürgens uns erzählt   hat. Jetzt wirst du sicherlich auch verstehen, warum wir so geheimnisvoll tun.   Und warum keiner außer uns davon erfahren darf. Vorerst zumindest. Hier ist eine   riesengroße Sauerei am Laufen.«

»Sind Jürgens und Tönnies   absolut sicher?« »Ich glaube kaum, dass Jürgens sich am Sonntagabend um zehn mit   uns in Murphy's Pub trifft, um uns ein Märchen aufzutischen. Wir werden auch   noch mit Tönnies sprechen und uns seine Version anhören. Eins hat Jürgens   unmissverständlich klargestellt: Er und Tönnies wollen unbedingt aus der Sache   rausgehalten werden.« Harms trommelte wieder mit den Fingern auf der   Tischplatte herum, kniff die Lippen zusammen und dachte nach. Schließlich sagte   er: »Alles schön und gut, aber jetzt sag ich euch was, und hört gut zu: Ich will   da auch rausgehalten werden, sollte das tatsächlich stimmen!« Harms stand auf   und ging im Zimmer auf und ab, den Kopf leicht gesenkt, die Hände hinter dem   Rücken verschränkt, wie immer, wenn er nachdachte. Schließlich öffnete er das   Fenster, und kühle Luft strömte herein.

»Was soll das heißen?«, fragte   Henning. Ohne die Frage zu beantworten, murmelte Harms: »Wie haben die das so   schnell rausgekriegt? Sind die neuerdings beim   CSI?«

»Das haben wir Jürgens auch   gefragt. Wie hat er gleich gesagt? Zehn Prozent logisches Denken, der Rest   Glück. CSI lässt grüßen.«

»Wer außer Tönnies, Jürgens   und uns weiß noch davon?«, wollte Harms wissen.

»Dr. Bartels, Jürgens'   Mitarbeiterin in der ...« »Ich kenne sie«, wurde er unwirsch von Harms   unterbrochen. »Sonst niemand?« »Nicht, dass ich   wüsste.«

Es entstand eine Pause, Harms   stellte sich ans Fenster, atmete ein paarmal tief durch, drehte sich um und   lehnte sich gegen die Fensterbank. Sein Blick drückte Ratlosigkeit aus, als er   sagte: »Also, halten wir fest, der Fall der UWP ist aufgeklärt, ist er aber doch   nicht, wenn ich euch richtig verstanden habe.«

»Ja, verdammt noch mal, und   genau das macht mich und Sören rasend! Vor allem, weil wir machtlos sind!«,   echauffierte sich Santos.

»Und was wollen wir   beziehungsweise ihr jetzt tun?«, fragte Harms, der sonst stets eine Antwort auf   knifflige Fragen parat hatte, aber nun rat- und hilflos wirkte. »Das wollten wir   eigentlich von dir hören. Was fangen wir mit diesem Wissen an? Es für uns   behalten und so tun, als wäre alles in bester Ordnung? Das wäre natürlich der   einfachste Weg ...«

»Es ist nicht nur der   einfachste Weg, es ist der einzige Weg. Noch mal - und hört bitte, bitte gut zu:   Der Fall ist geklärt, und damit hat es sich. Habe ich mich deutlich genug   ausgedrückt?«

»Du hast Angst?«, stieß Santos   hervor und schüttelte den Kopf, weil sie ihren Vorgesetzten nicht   wiedererkannte. »Es geht nicht darum, ob ich Angst habe, es geht um die Fakten.   Die wurden nicht nur am Freitag bundesweit bekanntgegeben, ich habe sie heute   Morgen auch auf meinen Schreibtisch bekommen. Hier, kannst sie gerne lesen.«   Harms schob ein paar Blatt Papier über den Tisch, doch Santos machte keine   Anstalten, sie sich anzusehen. Harms' Reaktion war ihr auf den Magen geschlagen.   »Mehr wollten Sören und ich gar nicht hören. Wir halten uns da raus.« »Sehr gut.   Das war's?«

»Ja, im Prinzip schon. Ich   frage mich nur, wovor du solche Angst hast?«

»Ich habe keine Angst, aber   ihr wisst, wie das ist, wenn man unnötig Staub aufwirbelt: Man hustet und keucht   und wird dreckig. Vielleicht verliert man auch den Job und damit die   Pensionsansprüche, nun, die Spirale ist endlos. Muss ich noch deutlicher   werden?« »Nein, nicht nötig, wir haben dich auch so verstanden. Aber wir oder   unsere Kollegen von der Soko werden möglicherweise einen Unschuldigen verhaften,   das ist dir doch hoffentlich klar? Wäre ja nicht das erste Mal in der   Kriminalgeschichte«, konterte Santos zynisch. »Natürlich. Aber ich werde einen   Dreck tun und meinen oder unseren Arsch aufs Spiel setzen. Kapiert? Ich erwarte   von euch absolute Diskretion in dieser Sache. Am besten, ihr vergesst das alles   - so wie ich das tun werde. Als hättet ihr nie davon   gehört.«

»Wir haben nie davon gehört.   Aber eins darf ich dir noch sagen, bevor Sören und ich gehen   ...«

»Was?«

»Vor nicht allzu langer Zeit   hättest du noch anders reagiert, du hättest auf Teufel komm raus versucht,   diese Schweinerei aufzuklären, und wenn's nur für uns gewesen wäre. Schade. Du   hast dich verändert, und ich weiß nicht, warum.«

»Das hat nichts mit   Veränderung zu tun, sondern mit Erfahrung. Du wirst mir eines Tages noch   danken, dass ich euch vor einer Dummheit bewahrt habe. Jetzt verschwindet aus   meinem Büro und haltet mich auf dem Laufenden. Die Uhr tickt und tickt und   tickt.« »Wir sind schon weg. Wer immer die Suppe gekocht hat, wir werden nicht   reinspucken, großes Ehrenwort. Komm.« Santos warf Harms einen eindeutigen Blick   zu. »Du brauchst mich gar nicht so vorwurfsvoll anzuschauen, und den   sarkastischen Unterton kannst du dir auch sparen   ...«

»Wir melden uns von unterwegs.   Ach ja, wir haben dich nur informiert, weil wir meinten, du hättest ein Recht   auf diese Neuigkeit.«

»Danke, ich habe es zur   Kenntnis genommen und werde es als erledigt   abhaken.«

 

Santos und Henning spürten   seinen Blick im Rücken, selbst als sie die Tür bereits hinter sich zugemacht   hatten.

Auf dem Flur sagte Henning:   »Letztlich hat Volker recht. Und er hat Angst, was ich ihm nicht verdenken   kann.« »Trotzdem, er hat sich verändert. Ich begreife nicht, was in letzter Zeit   mit ihm los ist. Hat er private Probleme?«

»Keine Ahnung, ich weiß über   sein Privatleben so gut wie nichts. Trotzdem seltsam, wie er sich verhalten hat.   Du musst zugeben, wenn wir uns in diese Sache reinhängen, können wir uns nur   selbst schaden. Es wäre ein Kampf gegen Windmühlen. Wir sind aber nicht Don   Quijote und Sancho Pansa. Ich ...« »Ich weiß, ich weiß. Trotzdem darf ich mich   doch wohl mal aufregen, oder? Geht auch wieder vorbei. Mich kotzt diese   Machtlosigkeit an. Wir sind eben nur die kleinen Bullen, jemand sagt hopp, und   wir springen. So einfach ist das.«

»Du hast es   erfasst.«

Ihr erster Weg führte sie in   die Kriminaltechnik, um ein paar Worte mit Tönnies zu wechseln. Danach wollten   sie in die Rechtsmedizin.

 


MONTAG, 10.35 UHR

Ich hatte euch früher   erwartet«, wurden sie von Tönnies begrüßt. Er fixierte Henning und Santos, erhob   sich von seinem Schreibtischstuhl und meinte: »Ich mach mal die Tür zu, muss ja   nicht jeder hören, was wir hier bequatschen.«

»Wir sind auch nur kurz hier,   um ...« Tönnies hob die Hand. »Alles, was ihr wissen solltet, hat euch Jürgens   schon mitgeteilt. Es tut mir leid, aber ich kann euch nicht   weiterhelfen.«

»Wir haben ja nur noch ein   paar Fragen, dann lassen wir dich in Ruhe.«

»Also gut, aber beeilt euch,   ich steh unter enormem Zeitdruck.«

»Wie bist du darauf gekommen,   nach dieser DNA zu suchen?«

»Von welcher DNA sprichst du?   Der von Bruhns oder der von der Steinbauer?«

»Ähm, reden wir jetzt   aneinander vorbei?«, fragte Henning, der unsicher geworden war. »Möglich.« »Was   ...«

»Warte«, sagte Tönnies und   strich sich nervös über das Gesicht. Schließlich nahm er einen Stift, schrieb   etwas auf einen Zettel und reichte ihn Henning. Er las und   nickte.

»Okay. Die endgültigen   Ergebnisse schickst du uns heute noch rüber? Wir stehen nämlich ebenfalls   gewaltig unter Druck, Rüter hat uns eine Frist von sieben Tagen   gesetzt.«

»Er sitzt auch mir im Nacken.   Kann ich auch verstehen, Bruhns war schließlich nicht irgendwer, sondern eine   hochrangige Persönlichkeit, wie Rüter betont hat«, sagte Tönnies nachdrücklich   und zwinkerte Henning mit einem Auge zu. »Tja, so ist das mit den Promis, immer   eine Extrabehandlung wert. Also werden mein Team und ich uns mächtig ins Zeug   legen, um uns nicht Gottes Zorn zuzuziehen.«

»Wer will das schon?«,   erwiderte Henning. »Wir erwarten dann deine Auswertung. Bis dann.« »Hm, bis   dann.«

Draußen sagte Santos verwirrt:   »Was war das jetzt?« »Er will uns morgen um siebzehn Uhr vor der Drogerie im   Hauptbahnhof treffen. Das war doch eben nicht der Günter Tönnies, den wir   kennen, oder? Ich möchte zu gerne wissen, was hier läuft. Erst Volker, jetzt   Günter, entweder ist da was an uns vorbeigegangen, oder wir sind einfach zu   blöd.«

 


MONTAG, 11.40 UHR

Jürgens war bei einer   Obduktion und in ein Gespräch mit Claudia Bartels vertieft, als die Kommissare   durch die Tür traten.

Er wandte sofort den Kopf zur   Seite, und seine Miene drückte alles andere als Freude aus, Henning und Santos   zu sehen.

Eine alte Frau, soweit dies   angesichts des geöffneten Torsos, des aufgesägten Schädels und der über die   Augen geklappten Kopfhaut zu erkennen war, lag auf dem Seziertisch, die   inneren Organe waren entnommen und gewogen worden, an der Wandtafel war das   jeweilige Gewicht vermerkt, und nach der Obduktion würde Jürgens die Organe   entweder wieder in den Körper legen oder sie zur weiteren Untersuchung mit ins   Labor nehmen. Den Darm hatte er in einen blauen Müllsack gepackt und diesen   oben verknotet, vielleicht, weil Henning sich einmal über den unerträglichen   Gestank eines Darms beschwert hatte, den Jürgens einfach in eine große   Metallschale gelegt hatte.

»Moin«, sagte Henning und ging   auf Jürgens und Bartels zu. »Viel zu tun?« »Du sagst   es.«

»Können wir uns kurz   unterhalten?«, fragte Henning.

»Kinders, ihr seht doch, dass   ich zu tun habe.«

»Fünf   Minuten?«

»Kommt ein andermal   wieder.«

»Bitte, nur fünf   Minuten.«

»Ihr geht mir auf die Nerven.   Aber bitte nur fünf Minuten. Wart ihr bei Günter?« »Waren wir. Er gab sich   ziemlich zugeknöpft.«

»Kein Wunder«, antwortete   Jürgens lapidar, wobei er es vermied, Henning oder Santos anzusehen. »Wieso? Was   ist passiert?«

Jürgens atmete kurz durch.   »Ich will euch jetzt nicht aller Illusionen berauben, aber verfolgt die Sache   nicht weiter. Ich habe vorhin mit Günter gesprochen, der hat die große Flatter   gekriegt. Ich hab's euch gestern schon gesagt, wir haben zwar etwas gefunden,   aber wir können nichts damit anfangen. Was sagt denn euer Boss?« »Dass wir uns   auf die Ermittlungen konzentrieren sollen. Er will von der ganzen Sache nichts   wissen. Scheint, als hätte er die Hosen voll.« »Hat er das gesagt?«, fragte   Jürgens zweifelnd. »Nicht direkt, aber du hättest ihn sehen sollen ...« »Ich   brauch ihn nicht zu sehen, ich kann mich in ihn hineinversetzen. Er ist ein   kluger Mann, an dem ihr euch ein Beispiel nehmen solltet ...«   »Inwiefern?«

»Kapierst du's noch immer   nicht? Lasst die Finger von der Sache, die ist mindestens zehn Nummern zu groß   für euch. Günter hat seine Ergebnisse übrigens vernichtet...« »Das ist nicht   dein Ernst?«, stieß Henning mit ungläubigem Blick hervor, gleichzeitig war er   über die Maßen wütend, doch er versuchte, sich das nicht anmerken zu   lassen.

»Er hat's zumindest   angedeutet. Das heißt, besagte DNA wurde nicht bei Bruhns gefunden.« »Was? Und   deine Ergebnisse? Hast du die auch vernichtet?«

Jürgens lachte trocken auf und   schüttelte den Kopf. »Und wenn? Was glaubt ihr, was ich schon alles unter den   Tisch habe fallen lassen, oft habe ich bestimmte Ergebnisse in meinen Berichten   nicht erwähnt, weil ich dazu aufgefordert worden bin. Ich bin nicht der große   Schisser, falls ihr das denkt, aber auch ich muss mich wohl oder übel manchen   Anweisungen beugen.«

»Wow, das hört sich richtig   geil an, ehrlich«, entfuhr es Henning mit beißender Ironie. »Haben auch wir   schon solche getürkten Berichte von dir bekommen?« »Bis jetzt nicht. Aber was   nicht ist, kann ja noch werden. Kommt drauf an.«

»Tja, hast du nun die   Ergebnisse noch oder nicht?« »Möglich. Aber glaubt bloß nicht, dass ihr   irgendwas von mir bekommt, das geb ich erst raus, wenn die Hölle   zufriert.«

»Da spricht der Eagles-Fan.   Aber die haben auch gesagt, sie würden erst wieder zusammen auftreten, wenn die   Hölle zufriert. Sie sind wieder zusammen ...« Jürgens stellte sich dicht vor   Henning, packte ihn am Arm, zog ihn ein paar Meter weg und flüsterte: »Der   Vergleich hinkt. Es hat keinen Sinn, in diesem Dreck zu wühlen, ihr würdet   euch nur mit Leuten anlegen, die unendlich viel mehr Macht und Einfluss haben.   Diese Leute, die ihr nicht mal kennt ...«

»Das klingt ja gerade so, als   würdest du sie kennen«, bemerkte Henning mit hochgezogenen Brauen. »Du kannst   dir deinen Spott sparen, ich meine es nämlich ernst. Diese Leute sind zu allem   fähig, und eine Abmahnung oder kurzzeitige Suspendierung wäre noch die   gnädigste Strafe. Ich bin Pragmatiker und werde mich aus allem raushalten.   Kommt wieder, wenn die Hölle zugefroren ist, dann geb ich euch, was ihr wollt.   Aber erst dann.« »Claudia?«, fragte Henning und drehte sich zu ihr. »Was soll   ich dazu schon sagen?«, entgegnete sie lakonisch. »Ich weiß ja nicht einmal,   worum es geht. Vielleicht erklärt's mir mal   jemand.«

»Oh, das ist natürlich was   anderes«, sagte Henning und lächelte süffisant. »Dein lieber Chef hat dich also   doch noch nicht eingeweiht. Das wolltest du doch gestern Abend noch machen, wenn   ich mich recht entsinne. Oder habe ich da was falsch verstanden?« »Ja, Klaus,   wieso hast du mir nicht erzählt, was hier abläuft? Ich werde immer   neugieriger.« »Du hast geschlafen, als ich nach Hause gekommen bin, und heute   Morgen hatte ...«

Claudia Bartels winkte ab.   »Lass gut sein, ich bin geduldig.«

Jürgens fasste Henning erneut   am Arm, doch der zischte: »Lass mich los, verdammt noch mal!« »Entschuldigung,   wusste nicht, dass du heute extrem dünnhäutig bist. Lasst uns drei mal rausgehen   und in Ruhe reden. Claudia, fang schon mal mit der Leber an, ich bin gleich   wieder da.«

»Danke für euer Vertrauen«,   rief sie ihnen spöttisch hinterher.

»Du wirst schon noch alles   erfahren«, erwiderte Jürgens und führte Henning und Santos in einen Abstellraum.   Dort schloss er die Tür und sagte: »So, jetzt noch mal von vorne, und keine   Unterbrechung. Günter hat sein Zeug noch, aber er hat Druck bekommen von Rüter,   der auch mir vorhin einen kurzen Besuch abgestattet hat...« »Rüter weiß von   eurem Fund?«, wurde er von Santos unterbrochen.

»Was weiß ich! Kann sein, dass   er von irgendwoher einen Tipp bekommen hat, oder er verfügt über den berühmten   sechsten Sinn. Ich wollte vor Claudia nicht so deutlich werden, aber wir müssen   verdammt vorsichtig sein. Nehmt meinen Rat an und vergesst um Gottes willen   diese verfluchte DNA. Das hat nichts mit Angst oder Feigheit zu tun, sondern   mit Überleben. Keiner von uns kann es sich leisten, den Job zu verlieren, schon   gar nicht in der heutigen Zeit...«

»Weiß Claudia tatsächlich   nicht Bescheid?« Jürgens rollte mit den Augen. »Ich wollte es ihr wirklich   gestern Abend noch erzählen, aber sie hat geschlafen. Heute Morgen habe ich's   bewusst nicht mehr erwähnt und gehofft, sie würde mich nicht darauf ansprechen.   Jetzt kommt ihr, und nun muss ich's ihr doch sagen. Da habt ihr ganz schön was   angerichtet.« »Jetzt sind auf einmal wir schuld? Wer hat uns denn gestern Abend   ganz aufgeregt angerufen und wollte sich mit uns treffen? Ohne deinen Anruf   wären Lisa und ich wesentlich ruhiger und entspannter. Woher sollten wir denn   wissen, dass Claudia ahnungslos ist? Du wolltest sie   einweihen.«

»Ich weiß, was ich gesagt   habe, und das war ein Fehler. Es war alles ein Fehler, den ich hoffentlich nicht   eines Tages bitter bereue. Was Claudia angeht, ich muss eben zusehen, dass ich   das so hinkriege, ohne dass sie zu viele Fragen stellt. Aber das soll nicht   eure Sorge sein, mir wird schon was einfallen. Lasst die Sache auf sich beruhen,   es wäre für alle Beteiligten besser. Und, auch das habe ich vorhin mit Günter   besprochen, wir halten es für immer wahrscheinlicher, dass sich jemand mit uns   einen Jux erlaubt hat. Günter hat nämlich ein paar Stäbchen aus einer alten   Charge getestet und ... Vielleicht war's sogar einer von der Spusi, der sich   jetzt ins Fäustchen lacht und ...« »Den Quark glaubst du ja wohl selbst nicht«,   sagte Santos und tippte sich an die Stirn. »Erzähl diesen Quatsch jemand   anderem, aber nicht uns.«

»Doch, es ist für mich sogar   die plausibelste Erklärung. Dass der- oder diejenige uns damit aber womöglich in   Teufels Küche gebracht hat, hat die Person nicht bedacht. Tut mir leid, ich   glaub nicht an eine Verschwörung oder Vertuschung, nicht in diesem Fall. Bruhns   wurde umgelegt, wahrscheinlich von einem Auftragskiller. Die Person, egal ob   männlich oder weiblich, hat den Job erledigt, aber gewiss nicht absichtlich   seine oder ihre DNA hinterlassen.«

»Auf Bruhns' Schniedel und   Steinbauers Lippen, wenn ich mich recht entsinne«, sagte Santos. »Richtig. Auch   das spricht gegen alles, was in den vergangenen Jahren an den Tatorten   sichergestellt wurde. Nie wurde die DNA an solch markanten Stellen gefunden,   sondern immer an einem Gegenstand, am Auto, an einer Coladose et cetera pp. Aber   nie an einem Menschen. Ganz ehrlich, ich glaube, da will uns jemand   reinlegen.«

»Dann weißt du ja, welches   Märchen du Claudia gleich auftischen kannst«, meinte Henning. »Merkst du   eigentlich gar nicht, was für einen Stuss du redest? Erst hast du Angst um   deinen Job, dann sind's irgendwelche dubiosen Burschen ganz oben, dann war's auf   einmal nur ein böser Streich ... Kannst du dich vielleicht mal für eine Version   entscheiden?«

»Konzentriert euch auf den   Fall und nicht auf eine nichtexistente DNA. Mehr kann ich euch nicht raten. Ich   muss zurück in die gute Stube.«

»Das ist eine klare Ansage.   Danke für deine Hilfe und Kooperation, wir wissen das sehr zu schätzen,   Professor Jürgens«, sagte Henning und legte noch eine Schippe Zynismus   obendrauf.

Jürgens blieb an der Tür   stehen, die Klinke in der Hand, kniff die Augen zusammen, kam zurück und stoppte   vor Henning.

»Was willst   du?«

»Falsche Frage. Was willst   du? Lisa   und ich sind in den letzten Jahren wahrlich schon oft genug verarscht worden,   da brauchen wir weder dich noch Günter dazu. Wenn ihr die ominöse DNA gefunden   habt, dann steht dazu. Wenn es tatsächlich nur ein übler Scherz war, okay, ich   werde nie wieder ein Wort darüber verlieren. Aber sag uns die Wahrheit. Beweis   uns von mir aus, dass es ein übler Scherz war, und wir sind zufrieden und können   uns mit klarem Kopf unserer weiteren Ermittlungsarbeit widmen. Wir wollen nur   die Wahrheit.« »Wahrheit?«, stieß Jürgens hervor, der zunehmend nervöser wurde   und dem Druck, den Henning aufbaute, nicht gewachsen schien, obwohl er sonst die   Ruhe in Person war. Er biss sich auf die Unterlippe, als suchte er nach den   passenden Worten, doch es war nur die Anspannung, die ihn für einen Moment   innehalten ließ. Schließlich fuhr er erregt fort: »Was ist denn die Wahrheit?   Eine gut verpackte Lüge kann die perfekte Wahrheit sein, es kommt nur auf die   Verpackung an ...«

»Oh, oh, oh, nicht dieser   philosophische Quark«, wehrte Henning ab.

»Mensch, Sören, mach die Augen   auf! Es läuft nicht immer so, wie wir uns das wünschen. Okay, ihr seid   verarscht worden, ihr werdet aber auch in Zukunft verarscht werden. Die   Wahrheit liegt nicht in der Mitte, sondern sie ist ein Teil der Hierarchie, und   die Hierarchie ist eine Pyramide, und ganz unten an der Basis, da findest du   die Wahrheit. Je höher du steigst, umso mehr verschwimmt alles. Wahrheit, Lüge,   Lüge, Wahrheit, wo ist der Unterschied? Verdammt, ich habe keine Ahnung, diese   ganze Scheiß weit ist eine einzige Lüge. Willst du wegen diesem kleinen bisschen   alle verrückt machen? Wenn dein Vorgesetzter sagt, das und das ist die   Wahrheit, dann hältst du besser den Mund. Wenn sein Vorgesetzter sagt, das und   das ist die Wahrheit, dann hält Harms die Klappe. So geht das immer weiter, bis   an die Spitze. Ich will euch keine Vorschriften machen. Was ihr tut oder lasst,   ist allein eure Sache, Entscheidungsfreiheit nennt man so was. Nur, mit den   Informationen, die ich euch gegeben habe, könnt ihr nichts, aber auch rein gar   nichts anfangen. Capito? Es gibt nämlich keine Informationen, zumindest nicht   mehr von mir, weil ich mich komplett zurückziehen werde; die Sache ist mir zu   heiß ...« »Feigling!«

»Nenn mich, wie du willst.   Aber eine Frage an dich: Willst du mit dem Kopf durch die Wand? Oder willst du   dir selbst was beweisen? Mein Gott, das ist so weltfremd!«, spie Jürgens   Henning entgegen. »Wem, glaubst du, nützt du damit? Dir? Oder Lisa? Oder willst   du etwa die Welt retten?« Jürgens wartete einen Moment, ob Henning etwas zu   entgegnen hatte, doch als dieser schwieg, fuhr er mit leicht erhobener Stimme   fort: »Niemandem nützt du damit, hörst du, niemandem! Nimm dich zurück, mehr   brauchst du nicht zu tun. Diese Geschichte ist zu Ende, bevor sie überhaupt   angefangen hat. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist es nicht mal eine Geschichte,   sondern nur ein Spaß, um uns in die Irre zu führen. Ich hätte erst mal eine   Nacht drüber schlafen sollen, bevor ich die Pferde scheu mache. Ich hätt's   einfach für mich behalten sollen. Ich meine, ein Täter, der bisher an zumeist   verborgenen oder zufälligen Stellen seine DNA hinterlassen hat, wird nicht auf   einmal ganz offensichtlich seinen genetischen Fingerabdruck präsentieren. Auf   einem Pimmel und auf dem Mund, ich meine, das ist ja geradezu lachhaft. Tut mir   leid, aber so ein Fehler wie gestern wird mir garantiert nicht wieder passieren.   Ich hoffe nur, dieser ganze Mist schadet nicht unserer   Freundschaft.«

»Ich sag nur: gequirlte Kacke,   Dummschwätzerei ... Komm, Lisa, es gibt für uns hier nichts mehr zu tun. Viel   Spaß noch beim Rumschnippeln.«

»Wartet, wartet, eins noch:   Kennt ihr die Geschichte von den zwei Forschern, die ein Mittel gegen Aids   gefunden haben? Liegt ungefähr elf Jahre zurück.« »Nein«, sagte Santos   leise.

»Es gab zwei Wissenschaftler,   die ein Mittel gegen Aids entdeckt haben, und das ist kein Witz. Die Menschen   warten nur darauf, dass endlich etwas gefunden wird, vor allem in Afrika warten   sie. Nur die Pharmaindustrie wartet nicht darauf. Für die wäre das nämlich der   Super-GAU, denn die Medikamente, die HIV-Positiven verschrieben werden, sind   ein Milliardengeschäft. Ein Mittel gegen Aids würde diese Medikamente obsolet   machen. Selbst wenn die gesamte Bevölkerung unseres Planeten Aids hätte, die   Kosten für das Wundermittel würden nur einen Bruchteil von dem einbringen, was   die jetzigen Medikamente an Profit einfahren. Warum? Weil man das Wundermittel   nur ein- oder zweimal nimmt, dann ist die Krankheit besiegt. Und dann? Die   Menschen sind gesund, aber der Geldhahn ist zu, und die Pharmakonzerne gucken in   die Röhre. Aber die anderen Mittelchen, die den Ausbruch der Krankheit so   wunderbar hinauszögern, bringen die große Kohle. Damit das auch weiterhin so   bleibt, darf Aids nicht heilbar sein. Die beiden Wissenschaftler haben ihre   Erfindung nicht überlebt, sie starben unglücklicherweise bei einem   Flugzeugabsturz, als sie unterwegs zu einem Kongress in die USA waren, um ihre   sensationelle Entdeckung publik zu machen.

Kaum jemand außer ihnen und   ein paar Pharmabonzen wusste davon. Mit an Bord der Maschine waren   zwei-hundertdreiundzwanzig Passagiere, die einfach nur zur falschen Zeit am   falschen Ort waren, wenn ihr versteht, was ich meine. Die Formel ruht jetzt   irgendwo in einem Safe und wird wohl nie zur Anwendung kommen.« »Man lässt ein   Flugzeug mit über zweihundert Menschen abstürzen, nur wegen zwei   Wissenschaftlern?«, fragte Santos zweifelnd.

»Nur wegen zwei   Wissenschaftlern? Wach auf, Lisa, es ging um unendlich viel Geld. Die anderen   Menschen zählen nicht.«

»Woher weißt du das?«, fragte   Henning misstrauisch. »Sören, es gibt überall Lecks oder Angehörige, die   eingeweiht sind. Ich bin seit knapp zwanzig Jahren als Mediziner tätig,   glaubst du, wir würden uns nicht unter der Hand Informationen zustecken? Die   Geschichte ist wahr, ich kenne die Namen der beiden Forscher, deren Integrität   zu keiner Zeit in Abrede gestellt werden konnte. Das war auch gar nicht   beabsichtigt, im Gegenteil, sie wurden für ihre Arbeit in den Himmel gelobt, nur   dass sie den Durchbruch in der Aids-Forschung geschafft hatten, das wurde   natürlich nie erwähnt. Sie hätten mit Sicherheit den Nobelpreis bekommen, aber   was ist schon ein popeliger Nobelpreis gegen den Verlust von Milliarden von   Dollar? Scheiß drauf, sollen die Leute doch an Aids krepieren, was kümmert's   die Pharmaindustrie? Das sind Fakten, meine Lieben. Ich könnte euch noch mehr   solcher Geschichten aus Forschung und Medizin erzählen.« »Was hat das mit   unserem Fall zu tun?« »Die Frage meinst du jetzt aber nicht ernst, Lisa, oder?   Die Mechanismen sind doch überall die gleichen, das Verschweigen, das   Eliminieren, das Manipulieren ...«

»Schon gut, schon gut, ich   habe verstanden.« Jürgens holte tief Luft. »Mensch, ich bin doch auch sauer   wegen diesem Mist, aber ich bin eben nur ein kleiner Rechtsmediziner, und ihr   seid nur kleine Bullen mit einem mickrigen Gehalt. Es gibt kein Mittel gegen   politische Entscheidungen oder Wirtschaftsbosse. Nicht eines ... So wie es   kein Mittel gegen Aids gibt beziehungsweise niemals offiziell geben wird, das   versichere ich euch, so wahr ich hier stehe. Ich war mir gestern der Tragweite   dessen, was ich euch erzählt habe, nicht bewusst, und das tut mir leid. Und ich   will nicht, dass ihr Schwierigkeiten kriegt. So, das war's, lasst uns ein   andermal weiter darüber reden, wenn die Emotionen runtergefahren sind. Ciao und   viel Erfolg.«

»Viel Erfolg bei was? Bei der   Suche nach einem Täter, der am Ende gar nicht der Täter ist? Ist das die   Wahrheit? Wenn es stimmt, dass die UWP oder derjenige, der die DNA der   unbekannten Frau an Tatorten hinterlässt, noch im Spiel ist, werden wir aller   Voraussicht nach einen Unschuldigen verhaften und hinter Gitter bringen. Eine   feine Wahrheit!«

»Ja, eine feine Wahrheit, da   gebe ich dir recht. Aber schlag du doch vor, was wir tun können, Herr   Hauptkommissar Oberschlau.« Nach einer längeren Pause fügte er hinzu: »Siehst   du, du hast selbst keine Antwort darauf. Du hast keine Antwort, ich habe keine   Antwort. Ich würde gerne etwas ändern, aber ich kann es nicht. Und ihr braucht   mir kein schlechtes Gewissen einzureden, das habe ich nämlich schon. So, jetzt   ist wirklich Schluss.« »Aber warum hast du uns belogen?« »Du meinst, dass das   Ganze ein Scherz gewesen sein könnte?« Jürgens zuckte mit den Schultern.   »Vielleicht, um mich und euch zu schützen? Seht's mal von der   Warte.«

Er ging durch die Tür und ließ   eine ratlose Lisa Santos und einen noch ratloseren Sören Henning zurück.   Henning legte einen Arm um sie und sagte: »Gehen wir, ich muss hier raus, ich   brauche frische Luft.«
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Auf der Fahrt nach   Düsternbrook sagte Santos nach längerem Schweigen: »Wir lassen ab sofort die   Finger davon. Wir verrennen uns doch nur. Klaus hat es auf den Punkt gebracht:   Wir haben erstens keine Beweise und zweitens keine Chance, selbst wenn wir   Beweise für Manipulation hätten. Mein Vater sagt immer, verschwende nicht deine   Energie an Dinge, die du nicht erreichen oder gewinnen kannst. Er hat recht.«   »Na und? Ich will die Wahrheit wissen.« »Ich auch, aber nicht um jeden Preis.   Dieser Preis ist mir definitiv zu hoch, ich häng nämlich am Leben, und ich habe   das dumpfe Gefühl, dass es nicht nur um unseren Job, sondern um mehr geht.«   »Angst?« »Noch nicht.«

»Gut. Ist dir aufgefallen, wie   Günter geschwitzt hat? Der hat panische Angst. Warum schiebt er mir einen Zettel   zu, auf dem steht, dass er uns an einem neutralen Ort treffen will? Er hat das   heimlich gemacht, als würde er beobachtet. Und warum erfindet Klaus so eine   abenteuerliche Geschichte? Warum ...«

»Hör auf! Schluss jetzt!«,   herrschte Santos ihn an und warf ihm einen glühenden Blick zu. Selbst abgebrühte   Gauner bekamen weiche Knie und schwitzige Hände, wenn Santos sie mit diesem   furchteinflößenden Blick ansah, den sie in ihrer Karate- und Nahkampfausbildung   gelernt hatte. »Ich habe keine Lust mehr, einem Phantom hinterherzujagen. Wir   konzentrieren uns ab sofort nur noch auf unsere Ermittlungen und nichts weiter.   Ich bin raus aus der Nummer ...« »Aber ...«

»Kein Aber! Mag sein, dass man   der Öffentlichkeit und den Medien falsche Informationen zukommen ließ, es kann   aber auch sein, dass alles korrekt ist und der Fehler irgendwo anders liegt. Wir   wissen es nicht und werden es vermutlich nie erfahren. Aber das ist nicht unser   Job. Unser Job ist es, einen perversen Mörder zu fangen. Für DNA sind wir nicht   zuständig. Jetzt will ich kein Wort mehr über diese Sache hören, sonst kannst du   dir einen anderen Partner suchen.«

»Nur noch eins, dann bin ich   still. Ich will auch gar keine Antwort von dir, sondern nur, dass du darüber   nachdenkst. Okay?« »Wenn's sein muss.«

»Warum ist Volker so nervös   geworden, als wir ihm davon erzählt haben? Warum war Rüter in der KTU und bei   Jürgens? Das sind nur Fragen, nicht mehr und nicht   weniger.«

Santos sah aus dem Fenster,   hinter ihrer Stirn arbeitete es. Gedanken, die sie Henning nicht mitteilen   wollte und durfte. Gedanken, die sie vergeblich zu verbannen versuchte. Sie   wusste, dass Henning recht hatte, und sie wusste auch, dass es schon gefährlich   sein konnte, nur darüber nachzudenken. Sie brachte sich ein spanisches Gedicht   in Erinnerung, das ihr Vater ihr beigebracht hatte, als sie noch ganz klein   gewesen war. Es nützte nichts. Dann ein spanisches Volkslied, das ihre   Großmutter oft gesungen hatte, wenn sie in Spanien zu Besuch waren. Doch die   Gedanken blieben. Gedanken, Zweifel und eine Menge Frustration. Sie hätte so   gerne zu Henning gesagt: »Komm, wir gehen die Sache an.« Aber sie traute sich   nicht, denn sie wusste, Henning konnte wie ein Pitbull sein, der nicht mehr   loslässt, wenn er sich einmal in etwas verbissen   hat.

Noch bevor sie in Bruhns'   Straße einbogen, sahen sie die Wagen der Reporter. Heerscharen von ihnen hatten   sich auf den Weg gemacht, um vielleicht das   Bild zu schießen, das eine   trauernde Victoria Bruhns zeigte. Gramgebeugt, das Gesicht tränenüberströmt, die   Augen gerötet. Henning stellte sich die weiteren Schlagzeilen vor, den Tage   oder gar Wochen andauernden Medienhype, Serien, die über Bruhns' Leben und Werk   berichten würden. Vielleicht kämen nach und nach Details über sein Leben ans   Tageslicht, die keiner wissen wollte, aber Journalisten waren dazu da, die   Fassade herunterzureißen, und sie würden es auch diesmal tun, denn Bruhns'   schrilles und schillerndes Leben bot eine Fülle Stoff, doch zu seinen Lebzeiten   hatte man es in den letzten drei, vier Jahren nicht gewagt, seine düsteren   Seiten zu zeigen, dazu hatte er schon zu viele Prozesse geführt und gewonnen.   Sie langten vor dem Haus an, Henning stoppte, zog den Schlüssel ab, wartete ein   paar Sekunden und legte eine Hand auf Lisas Arm, ohne die Reporter, die mit   Mikrofonen und Kameras bewaffnet vor dem Grundstück ausharrten, aus den Augen   zu lassen. »Es ist okay, ich will damit nichts mehr zu tun haben.« »Lass uns   reingehen«, war alles, was Santos antwortete. »Wenn uns diese Pressefuzzis   überhaupt durchlassen.«

»Sie werden uns durchlassen,   dafür sorge ich schon.« Er stieg aus und bahnte sich einen Weg durch die Menge,   indem er die Ellbogen benutzte und einige der Journalisten brüsk anfuhr: »Macht   schon Platz, ihr Aasgeier, es gibt hier nichts für euch zu holen. Verzieht euch,   aber ein bisschen dalli, sonst lass ich das Gelände hier räumen!« »Sie können   uns nicht verbieten, hier zu sein«, sagte ein junger Journalist, den Henning nie   zuvor gesehen hatte, mit herausforderndem Blick.

Henning ging zu ihm und   zischte: »Ich kann es verbieten, verlass dich drauf. Das ist eine Wohngegend,   und ihr blockiert mit euren Karren die Straße. Ich kann schon mal den   Abschleppdienst rufen, die kommen mit fünf oder sechs Wagen gleichzeitig, und   ihr glaubt gar nicht, wie schnell hier alles geräumt ist. Na, was ist?« »Das ist   ein freies Land, Arschloch«, entgegnete der Journalist, der sich erste Lorbeeren   mit einer großen Story verdienen wollte, dem aber jegliches diplomatische   Geschick abging.

»Bitte? Wie war das eben?   Willst du eine Anzeige wegen Beamtenbeleidigung? Kannst du ganz schnell haben,   es sei denn, du bewegst deinen Arsch weg von hier.« »Ist ja gut, ist ja gut, war   nicht so gemeint. Ich entschuldige mich.«

»Angenommen. Und trotzdem   Abmarsch. Aus dem Weg!«

Vor dem großen Tor standen   vier uniformierte Beamte, Henning hielt seinen Ausweis hoch und fragte: »Wie   lange geht das schon so?«

»Wir sind seit sechs hier. Die   sind wirklich wie die Geier.«

»Ist Frau Bruhns zu Hause?«   »Ja.«

Henning klingelte und stellte   sich so, dass sein Gesicht deutlich auf dem Monitor im Haus zu erkennen war, das   Tor öffnete sich, ohne dass Victoria Bruhns sich gemeldet   hätte.

Sie gingen zum Haus, die   Hausherrin erwartete sie in der dunklen Eingangshalle, sie war blass und hatte   dunkle Ringe unter den Augen.

»Hallo«, begrüßte sie die   Beamten mit einem Lächeln, das wie eingefroren schien, und schloss die Tür   hinter ihnen. Sie begaben sich in den Wohnbereich. »Hallo. Wie geht's Ihnen   heute?« Sie zog die Stirn in Falten und zuckte mit den Achseln. »Haben Sie nicht   geschlafen?«, fragte Santos mitfühlend.

»Daran war überhaupt nicht zu   denken. Seit gestern Abend belagern die mich, als wäre ich Britney Spears oder   Paris Hilton. Wenn sie mich doch nur zufriedenlassen   würden.«

»Können Sie nicht wegfahren?   Irgendwohin, wo die Sie nicht finden?«

Victoria Bruhns lachte unfroh   auf und schüttelte den Kopf. »Die würden mich überall finden, die sind wie   Bluthunde. Sie müssten doch wissen, wie Journalisten ticken. Ich möchte nur   meine Ruhe haben.« »Was ist mit Ihren Eltern oder Ihrer Schwester?« »Wo denken   Sie hin? Jeder von denen da draußen weiß, wo meine Familie wohnt. Bei denen   stehen ja auch schon die Paparazzi vor der Tür. Ich hasse dieses Pack.« »Gibt es   keine Freundin, bei der Sie mal für eine Weile unterschlüpfen   könnten?«

»Seit ich mit Peter zusammen   bin, habe ich keine Freundin mehr«, sagte sie bitter. »Er hat mich praktisch   gezwungen, alle meine früheren Kontakte aufzugeben, als Liebesbeweis sozusagen.   Ich weiß, ich war eine dumme Kuh, aber ich kann das Rad der Zeit nicht   zurückdrehen. Na ja, was soll's, irgendwann geht der Rummel schon vorbei. Die   kriegen auf keinen Fall Bilder einer trauernden Witwe, denn das bin ich nicht.   Aber nehmen Sie doch Platz. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?« »Machen   Sie sich keine Umstände ...« »Das sind doch keine Umstände. Warten Sie, ich   lasse uns Limonade bringen, hergestellt aus Cranberrys, die Peter zweimal im   Jahr aus den USA hat einfliegen lassen. Unsere Haushälterin musste dann eine   ganz besondere Limonade daraus herstellen. Dabei hat Peter das nie getrunken,   er war ja auch nur selten hier.«

Victoria Bruhns ging hinaus,   Henning und Santos hörten Stimmen, wenig später kehrte sie zurück. »Die Limonade   wird uns gleich gebracht«, sagte sie und nahm wie tags zuvor auf dem Sessel   Platz. Sie wirkte sehr gefasst, auch wenn dies, wie die Beamten ahnten, nur   Fassade war.

»Warum trauern Sie nicht?«,   fragte Santos direkt. »Keine Ahnung, ich kann es einfach nicht. Vielleicht, weil   ich schon seit fast zwei Jahren allein in diesem Haus lebe, Peter war ja nur hin   und wieder zu Besuch hier. Gestern, nachdem Sie gegangen sind, habe ich eine   ganze Weile Rotz und Wasser geheult, aber am Abend war es vorbei. Auch das war   keine echte Trauer, es war etwas anderes. Sie haben mich mit einer Nachricht   konfrontiert, auf die ich nicht vorbereitet war, das ist wohl die einzig   plausible Erklärung.«

»Wahrscheinlich. Wir müssen   Ihnen leider noch ein paar Fragen stellen, es dauert auch nicht lange. Wo ist   denn Ihr Töchterchen?«

»Mittagsschlaf. Sie hat die   Nacht fast durchgeschlafen und schläft jetzt auch. Ich wünschte, ich könnte das.   Aber bitte, fragen Sie.«

Die Tür ging auf, und eine in   Schwarz gekleidete Frau um die fünfzig trat ein. Sie stellte ein Tablett mit   einer Karaffe und drei Gläsern auf den Tisch und schenkte wortlos ein, ohne die   Beamten eines Blickes zu würdigen. »Danke«, sagte Victoria Bruhns, worauf die   Frau immer noch schweigend den Raum verließ. »Ist Ihnen noch jemand eingefallen,   der Ihrem Mann den Tod hätte wünschen können?«

»Nein, da muss ich passen. Ich   habe mir die ganze Nacht den Kopf zermartert, wer hinter diesem Mord stecken   könnte, aber außer den sieben Namen, die ich Ihnen gestern schon aufgeschrieben   habe, fällt mir keiner ein, dem ich so etwas auch zutrauen würde.« »Die   Personen, die Sie uns genannt haben, werden überprüft. Können Sie sich an   ungewöhnliche Vorkommnisse in den letzten Tagen und Wochen erinnern? Hat Ihr   Mann sich am Freitag, als Ihre Tochter Geburtstag hatte, anders als sonst   verhalten? Gab es Post oder Anrufe, die ...« »Sie haben mir diese Fragen doch   gestern schon gestellt, oder? Wie gesagt, es gab nichts Ungewöhnliches,   zumindest habe ich es nicht bemerkt. Mein Mann war wie immer, ich muss aber   zugeben, dass ich nicht sonderlich auf ihn geachtet habe. Außerdem war er nur   eine gute Stunde bei uns, dann war er schon wieder verschwunden ...« »Ins   Studio, wenn ich mich recht entsinne?« »Ja, aber fragen Sie doch seinen   Toningenieur, ob er wirklich dort gewesen ist. Ich schreibe Ihnen seinen Namen   und die Studioadresse auf.« »Haben Sie schon mit ihm gesprochen?« »Nein, ich   habe mich auch gewundert, dass er sich noch nicht bei mir gemeldet hat, aber ich   kenne ihn auch nur vom Sehen aus der Anfangszeit, als mein Mann mich noch des   Öfteren mit ins Studio genommen hat. Herr Weidrich ist ein stiller und   verschlossener Typ. Ich hatte im Übrigen den Eindruck, dass er trinkt. Aber das   ist nur meine Einschätzung.«

Sie überreichte Santos den   Zettel, die ihn einsteckte und sagte: »Sie erwähnten gestern, dass Sie sich von   Ihrem Mann trennen wollten und ein Druckmittel gegen ihn in der Hand hatten,   wollten uns aber nicht sagen, worum es sich handelt. Wir möchten das wissen,   auch wenn es Ihnen unangenehm ist.« »Warum? Ist das so   wichtig?«

»Alles kann wichtig sein. Sie   können uns vertrauen. Was wir hier besprechen, bleibt unter uns, es sei denn, es   ist für die weiteren Ermittlungen relevant.« Victoria Bruhns faltete die Hände   und presste die Lippen aufeinander, bis sie schließlich sagte: »Also gut. Peter   hat vor einem Jahr ein Talent entdeckt, wie er sagte, ein Mädchen, das er ganz   groß rausbringen wollte. Sie sollte eine neue Mariah Carey oder Whitney Houston   werden. Er hatte mir schon mehrfach von ihr vorgeschwärmt, bevor er sie dann   eines Tages mit hierherbrachte. Es war schon ziemlich spät, so gegen neunzehn   Uhr, und er war eine ganze Weile mit ihr unten im Studio, während ich im   Wohnzimmer war ... Sie müssen wissen, im Untergeschoss hat er ein kleines   Studio, das er vor allem zum Komponieren benutzt hat. Es ist komplett   ausgestattet, er hat hier auch schon einige Demo-Tapes gemacht und mit etlichen   seiner Künstler geprobt. Ich kann Ihnen das Studio nachher gerne zeigen ... Es   war einen Tag vor Paulines Geburt, das werde ich nie vergessen, als dieses   Mädchen die Treppe hochkam. Sie sah aus, als hätte sie geweint, und ich bin   ziemlich sicher, dass sie Schmerzen hatte, auch wenn sie das zu unterdrücken   schien. Peter kam ihr nach und blaffte mich an, was ich so glotzen würde, ich   solle gefälligst ins Wohnzimmer verschwinden. Ich bin aber geblieben und fragte   ihn, was mit dem Mädchen sei, bekam jedoch zunächst keine Antwort, und als ich   nachhakte, gab er mir deutlich zu verstehen, dass m